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A'orwort. 



»Von dem menschlichen Wissen Überhaupt, in jeder Art, 
existirt der allergrösste Theil stets nur auf dem Papiere, in den 
Büchern, diesem papiernen Gedächtniss der Mensch- 
heit. Nur ein kleiner Theil desselben ist in jedem gegebenen 
Zeitjjunkt, in irgend welchen Küj)fen wirklich lebendig* 
(Schopenhauer). 

Dieses papierne Gedächtniss der Menschheit aufzufrischen, 
ist ein verdienstvolles Werk, das Marcuse unternommen hat. 
Ks ist um so verdienstvoller, wenn es sich dabei um historische 
Gegenstände handelt, deren Berechtigung es ist, veraltet zu 
sein. Es ist auch desshalb werthvoll, weil uns die mühevolle 
Arbeit zeigt, dass Wissen und Können der Vergangenheit 
nicht bloss ein Spiegel der Gegenwart sei, sondern dass 
auch für fruchtbare Arbeitsfelder der Zukunft Anregung 
und Vorbildliches aus dem Schutte des Alterthums zu he1>en 
sei. Es ist Marcuse gelungen, aus verliisslichsten , verbor- 
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geilsten und vergessensten Quellen mit wahrem Bienenfleisse 
und scharfem, retrospectivem Seherblick die Vergangenheit 
zu beleben. 

Wer sein Buch gelesen, dem wird Vieles von dem hier 
deponirten reichen papiernen Gedächtniss im Kopfe lebendig 
bleiben. 

Wie n, im Mai 1900. 

Wilhelm Wintemitz. 



Vorrede des Verfassers. 



Als ich im vergangenen Jahre es unternahm, die Diätetik 
im Alterthum zum Gegenstand einer Studie zu machen, folgte 
ich dem Impuls, den Herr Prof. Dr. v. Leyden, der Be- 
gründer der modernen wissenschaftlichen Diätetik, mir gab. 
Ihm noch einmal den Dank für die erlösende That, die er 
mit der Einfügung der physicalisch-diätetischen Methoden in 
Klinik und Therapie der Gegenwart vollführte, auch an dieser 
Stelle auszusprechen, sei mir gestattet. 

Unvollkommen musste aber mein schwacher Versuch 
bleiben, ein Bild von der Heilkunst des Alterthums zu geben, 
so lange nicht der natürliche Bruder der Diätetik, die Hydro- 
therapie, in den Bereich der Darstellung gezogen war. Denn 
auch sie blickt auf ein tausendjähriges Alter zurück, auch 
sie war in dem Heilplan der Alten, in der Anwendung der 
hygienisch -diätetischen Mittel als souveräne therapeutische 
Maassnahme fest begründet und ausgebildet. Und was ihr 
an physiologischer Grundlage, an exacter Erforschung fehlte, 
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das suchte das künstierische Vermögen, die natürliche Be- 
obachtung, der zum Gesetz erhobene therapeutische Stand- 
punkt des Alterthums, das simplex sigillum veri, zu er- 
setzen. Dieser alte Fundamentalsatz der Hippocratiker, in der 
klinischen Entwicklung des neunzehnten Jahrhunderts fast 
ausgemerzt, beginnt an der Neige desselben von Neuem seinen 
Siegeslauf in der Inauguration der physicalisch-diätetischen 
Heilmethoden, und allen voran steht die Hydrotherapie, deren 
gewaltige Bedeutung erkannt und deren Grundlagen wissen- 
schaftlich festgestellt zu haben, das geniale Verdienst von 
Winternitz ist. 

Heute ist die Hydrotherapie zum integrirenden Bestand- 
theil der modernen Therapie geworden, heute ist es dem- 
gem'äss an der Zeit zu erforschen, was sie war und was sie 
geworden ist! 

Mannheim, im Mai 1900. 

Dr. Julian Marcuse. 
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Kiuht ittos« die GKgeDvrBTt lit's. <\k uu> bf I«hrt 
und hf Irbreo lall, )ODd«in »ach ilieV«rgaag«iiheit; 
nicht btuu da«, was wLrsind uDd beobmcbten« tond^ni 
Miflh <l*s, wan andBi'e ütnf) und l«iiit«ii. Dies iit der 
BegtUr und d«r bgha Werth dn^r Literatur, Sls »t 
d«a Ardilv drtr Weltgedkiikea und der Wplter&hrune 

Hurclftnd, Xldne meJ, Sehiiftan, Itt^l, p. 117. 

lu (Jen Urzeittill der Metisclilieit, als die bildenden Kräfte 
d«r Individuen noch rein und u^^«Bch^^äcbt waren, war ea 
die Kraft der Natur allein, die die Störungen der Lebeus- 
bartuonie zur Heilung bruchte. Diis grosse Mittel, über das 
sie v<irfügt, um Schiidlicbes meiden und Ueilättmes aufsuchen 
zu lassen, ist der Instinkt, den sie schärft, sind die organischen 
Kräftti, die sie wechselweise walten lasst, bald die eine stei)^ert, 
die andere SL^hwüclit, bald eine in Thätigkeit, die andere in 
Kube versetzt* Diesen Arzt im Menschen selbst bat die Zeit, 
da er am deutlichsten sieh regte, nämlich das Alterthura, schon 
früh erkannt und als Heilkraft der Natur verehrt. Der naive 
Anfang einer Heilkuost baairt auf einem unerschütterlichen 
Vertrauen auf diese Kraft, die nur noch durch i^inige einfache, 
durch den Trieb gefundene oder sonst in Erfahrung gebrachte 
Mittel unterstutzt wurde, , Höchstwahrscheinlich," sagtCelsus 
(Ltb. I, praef. 2, 10), ,hat ihnen unter allen Hulfsmittelu 
gegen das Kranksein die verständige Lebensart geholfen, welche 
weder der Milssiggang noch die Schwelgerei beBeckt hat. 
Erst diese beiden Eigenschaften haben anfangs in Griechen- 
land, dann bei uns und bei anderen Völkern zum Verderben 
gefuhrt. Und daher leitet jene Mannigfaltigkeit der Heil- 
mittel, die weder in früheren Zeiten noch bei anderen Vt'ilkeni 
nothwendig war, in den letzten Jahren bei uns zum begin- 
nenden Greisenalter Über.* — 

Zu diesen einfachen und natürlichen Heilmitteln gehörte 

in er9t«r Reihe das Wasser, das die Menschen von frühester 
Jl4t«tt*e, ItydroUiitmpi» Im Alt«rtbum 1 
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Zeit an nicht nur als Getränk und Reinigungsmittel, sondern 
auch als Diätetikum und Heilmittel benutzt haben. Bei sSmmt- 
lichen altorientalischen Völkerschaften tritt uns, wie ich an 
anderer Stelle ') schon Gelegenheit hatte zu zeigen, als Haupt- 
idee der Hygieine die Reinheit entgegen, durch welche Ge- 
sundheit, Leben und Dauer erlangt werden sollen, und in 
V'erfolg dessen die Anwendung des Wassers als diätetisches 
und theilweise auch therapeutisches Mittel. In der heiligen 
Schrift der Juden finden wir die Bäder, ebenso sehr der Ge- 
sundheit wie der Reinheit dienend, durch religiöse Vorschriften 
geheiligt (Levitic. 14, 8. 15, 5 etc.) Frauen, Jungfrauen 
und selbst Königstöchter badeten in Flüssen, die Neu- 
geborenen wurden mit Wasser abgewaschen. Als Heilmittel 
finden wir es erwähnt bei Naeman, der vom Aussatz befallen, 
vom Wasser des Jordan geheilt wird (2 Reg. 5, 10). Ver- 
schiedene Anwendungsweisen des Wassers treten uns bereits 
entgegen: In einigen Fällen wurde der ganze Körper gewaschen 
(AO'jaK;), in anderen nur die Hände (vi<j''.c), in anderen wieder 
wurde der Körper nur mit Wasser bespritzt (pavTtojj.öi;; cf. Epist. 
ad Hebr. 9, 10. 10, 22); auch Fussbäder werden genannt 
(Genes. 24, 32. Evang. Joh. 13, 5 etc.). 

Das Wasser als Getränk war in der Südgluth des Morgen- 
landes den Bewohnern unentbehrlich: „Zahllos sind die Völker 
in Afrika wie in Asien, welche nur Wasser trinken und sich 
einer vorzüglichen Gesundheit erfreuen; sie haben einen kräf- 
tigen und elastischen Körper, und besonders an heissen Orten 
und bei sehr warmem Körper ist der Gebrauch des Wassers 
äusserst heilsam" (Prosper Alpinus |de medicina Aegyptiorum]). 
So finden wir das Wasser allein, als auch in Verbindung mit 
Brod im alten Testament an vielen Stellen erwähnt, den Gast- 
freunden wird es zur Erfrischung gereicht, in der Wüste 
fordern die Juden von Moses ungestüm Wasser. 

Der Ganges, der grösste Fluss Indiens, von Gesunden 



') Diätetik im Altertjium. Eine historische Studie. Stuttgart. 
Ferdinand Knke 1899. 
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und Krankfu aufgesucht wurde göttlich geehrt, und der 
Nil von ihn Aegj-jitern für eine Gottheit gehalten, die 
Frauen iind Länder befruchtete: »Denn den unfruchtbaren 
Sandboden Aegjpten« überschwemmte er in reicher Fülle 
mit fettem, feuchtein Schlnmm und machte ihn fruchtbar 
und der KuHur zugänglich," deü&halb stritten sie mit den 
Chaldüern, ob der Wassergott oder der Feuergott grösser 
»ti und der Wassergott siegte, denn er war ein Gott, der die 
Gesundheit stärkte und Heilung brachte. Ueberbaupt war der 
Gebrauch des Wassers bei den Äegyptem sehr ausgedehnt; dies 
gebt aus den Schriften von Prosper Älpinus Über die Medicin 
der Argypter, die zu seinen Lebzeiten noch ihre aiten Sitten 
beibehalten hatten, deutlich hervor. , Bäder," erzählt er, ,vou 
SüsswHsser bereitet, , wenden sie sehr liäufig an sowohl zur Er- 
frischung des Korpers, wie zur Reinigung desselben", und kurz 
darauf, »jene Bäder gebraucht das Volk zum Schmuck de» 
Kßrpers und um viele Krankheiten, die von der VOtK< des Bodena 
herrühren, abzuwehren und solche, die sich schon entwickelt 
haben, zu vertreiben", üeber die verschiedenen Arten der 
Bäder sagt er: „Bäder wird man heiss, warm und kalt zu 
jeder beliebigen Zeit, wann man will, dort finden. Aber meist 
sind diese Bäder massig warm. Oiv warmen haben drei ver- 
schiedene Temperaturgrade: Die einen sind sehr, die anderen 
Weniger warm, diene aenneit die Aerzte warm, jene heiss. 
Eine dritte Art hält sich in der Mitte zwischen beiden und 
man bezeichnet sie als massig warm." Dann schildert er 
auch Dampfbäder und berichtet, dftss die Aegypter und 
vorzugsweise die Frauen zur Keinigung des Körpers sich BUder 
bedienen, und dass die meisten von den letzteren auch flir 
tinm Ffllle des Körpers Sorge tragen, da, je fleischiger und 
fetter sie sind, sie desto erstrebenswert her t"Ur die Männer zu 
sein glauben. Weiterhin spricht er von dem vortbeil haften 
Gebrauch der Bäder zu Öesundheitszwecken bei diesen Völkern: 
,icL Weiss nämlich, das» jene Völker den grössten Nutzen 
diesen Bädern haben, sowolij um die Gesundheit zu 
Itzen, al* um die fehli'riinft'' ('ons^titiition xu hns^pj-n und 
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Ton neuem wiederherzustellen"; schliesslich schildert er den 
Werth derselben als Schutzmittel gegen Krankheiten und be- 
spricht in Folgendem die Anwendung der Bäder zur Heilung 
rerschiedener Krankheiten: „Die aus SOsswasser bereiteten 
Bäder pflegen die Aegypter unseres Zeitalters, nicht anders 
wie ihre Vorfahren, zur Behandlung verschiedener Krank- 
heiten anzuwenden. Der Gebrauch der Bäder ist bei ihnen 
nicht ein einziger, sondern ein vielfacher, indem die einen ein 
warmes Bad anwenden, die anderen ein kaltes, und während 
letzteres Galen im X. Buch der meth. med. zur Waschung 
der Hektiker empfiehlt, wandten sie hingegen jene nicht sehr 
kalten Bäder an. Als sie aber beobachteten, dass davon die 
Fieberhitze der Hektiker nicht herabgedrttckt wurde, schritten 
sie zum kalten Bad, indem sie ganz allmählig durch alle 
Wärmegrade hindurch zur Kälte gelangten, nämlich vom 
warmen zum weniger warmen und von diesem zum kalten und 
schliesslich zum äusserst kalten. Zuletzt warfen sie den Ge- 
sammtkörper plötzlich in kaltes Wasser, damit gleichmässig 
alle Körpertheile davon berührt vrürden (Tauchbad). Auch 
bei putridem Fieber ist die Bäderanwendung bei ihnen sehr 
häufig: sie wenden nämlich dasselbe sowohl in allen con- 
tinuirlichen, wie intermittirenden Fieberarten, mit Ausnahme 
der Pestilenzfieber, aufs Genaueste an, nicht nur im Beginn, 
sondern auch, wenn es seinen höchsten Stand erreicht hat 
oder zurückzugehen sich anschickt; bei diesen nämlich tauchen 
sie die Kranken an einzelnen Tagen vor dem Essen in kalte 
Bäder und lassen sie darin eine Stunde verweilen." Dann 
spricht er über die verschiedenen Vorsichtsmassregeln beim 
Gebrauch der Bäder, die die Aegypter ebenfalls beobachteten, 
und erwähnt eine Art von Bädern, die in ihrer Verbindung 
von Schweisserregung und darauf folgender Abkühlung des 
Körpers eine auffallende Aehnlichkeit mit den Priessnitz'schen 
Proceduren haben, mit folgenden Worten: »Daher ist beim 
galligen und brandigen Fieber der Gebrauch jener Bäder mit 
vollem Recht ein äusserst beliebter. Jene Körper lassen sie 
vor allem in einer massig wannen Luft ein wenig sich be- 
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wegen, in aer sie zum Schwitzen kommen und in der die 
Poren der Haut geöffnet werden; dann werden sie mit Veilchen- 
oder einem anderen Oei eingefettet und schliesslich in er- 
wärmtea Wasser getaucht und dort lassen sie sie so lange 
darin, bis das Wasser des Bades jeJe Warme verloren hat 
und die Kranken nun nicht länger ohne Schaden das kalt 
gewordene ertragen kennen; aus dem Bitd geführt, werden 
sie mit leinenen Tüchern abgerieben und abgetrocknet, auf 
Bett gebracht, wo sie eine Zeit lang schlafen und dann 
Speisen »ich erfrischen, ' Diese Art von Bildern bat gegen- 
über d«r Priessnitz'schen Anwendungsart den unleugbaren 
Vortheil, daas die Gefabren, welche durch den plötzlichen 
Wechsel starken Schwüissauslmiches um! eisigkalten Bades 
den Kranken drohen, vermieden werden, „Aber was sollen 
wir sagen," Rihrt er fort, ,von den Mclfincbolikern, welche 
durch diese warmen Bäder, indem sie aul' dun ganzen Körper, 
wie besonders auf die Kranznaht dea Schädels Wasser tröpfeln 
lassen, vollständig geheilt werden?" Prosper Alpiniis 
föhrt noch eine grosse Reihe anderer Krankheiten an, gegen 
die tim Aegypter Bäder anwandten^ so vor allem auch gegen 
Augenentztlndungen, bei denen sie nicht bloss auf die sfücirten 
Augen, sondern vor nllem auf den ganzen Körper durch Aus- 
trocknung und Beruhigung einzuwirken suchten. 

Wasser als GetPtink zogen die Aegypter fast allem anderen 
vor, so berichtet Prosper Alpinus: „Als Getränk benutzen 
alle Aegypter das sehr woblscbmeckende W'asser des Nil, 
welches alten tuidercn an Gtite vorgezogen zu werden ver- 
dient." Auch glaubten sie, dass die Ursache ihrer Langlebig- 
keit auf dem Gtjnuss des Nilwasüera beruhe. Allein nicht nur, 
um den Durst zu löschen und die Gesundheit zu befestigen, 
sondern auch um Krankheiten zu mildem und zu vertreiben, 
wurde von ihnen das Wassertrinken angewandt, wiüirend sie 
zugleich sehr wohl einsahen, dass der unrichtige Gebrauch 
des Wassers sthildlicb sein könne. Aus verschiedenen Stellen 
ist ersichtlich, dass sie das Nilwasser nicht bloss fUr die Er- 
nnhrung, sondern auch für die Fortpflanzung als erspriesslich 
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ansahen. Bei alledem ist zu berücksichtigen, dass in Aegjpten 
die Heilkunde ihre ersten Wurzeln gehabt, dass die berOhm- 
testen Vertreter sowohl der Medicin, wie auch aller anderen 
Wissenschaften einst in Aegypten gelebt haben, und dass 
ebenso wie die Grundlagen der Diätetik auch die Anwendung 
des Wassers zu diätetischen und Heilzwecken von Aegypten 
nach Griechenland und Italien verpflauzt worden ist. 

Die Perser tranken in den ältesten Zeiten auch nur Wasser, 
bis sie den Genuss des Weines kennen lernten (Herodot 1, 71). 
Ebenso schätzten die Griechen, die Schönheit und Kraft 
des Körpers eifrig pflegten, den Gebrauch des Wassers und 
vor allem die Bäder sehr hoch. So finden wir vielerorts 
dasselbe erwähnt: Bei Homer die mit ihren Sklavinnen 
badende Nausikaa (Hom. Odyss. VI, 96), den im Fluss 
badenden Odysseus (Ibid. VT, 224) etc.; ebenso wandten sie 
die Bäder der Reinlichkeit wegen an : den Gastfreunden wird 
warmes Wasser gereicht, hauptsächlich um die Füsse zu 
waschen, auch die verwundeten Krieger werden mit Wasser 
erfrischt und geheilt; so lässt Nestor den Machaon von 
der Hecamede mit warmem Wasser abwaschen , und wir 
vernehmen, dass der verwundete und entkräftete Hector durch 
die Wogen des Flusses Xanthos geheilt wird. Theocrit er- 
wähnt, dass 240 Jungfrauen sich in einem Fluss gebadet 
hätten. Die Tempel des Aesculap, des Gottes der Heilkunst, 
wurden nicht weit von Flüssen und Quellen, hauptsächlich 
warmen und heilkräftigen , erbaut ; die Kranken durften das 
Innere der Tempel nur an hohen Festtagen und nach gehöriger 
Vorbereitung betreten, darauf wurden Opfer und vorgeschrie- 
bene Ceremonien veranstaltet, unter denen die Waschungen 
von höchster Bedeutung waren. Auch im Meerwasser oder 
in heilkräftigen Quellen, falls solche in der Nähe des Tempels 
waren, wurden diese vorgenommen. Durch Salbungen und 
Reibungen wurde die Kraft und Wirksamkeit dieser Waschungen 
gesteigert und angeblich viele Erfolge erzielt. Die dank- 
baren Patienten stifteten dem betrefienden Tempel, dem sie 
ihre Genesung zu verdanken hatten, bekanntlich Votivtafeln. 






Hercutett, welcher ale Gott der Thermen verelirt wurde, 
scheint auch als Erfiuilör des natürlichen Doueht!badt;s au 
QueU(>n verehrt worden zu sein, donn man sieht die§en Gott 
auf alten Münzen des ehemaligen oicilischen Badeortes Hitnera 
(Isola sacrtil durgest«)!*, wie er einen dicken Wasserstrahl aua 
dem Rachen eines Löwen auf sich spritzen lässt, und bei dem 
Hercuk'skultuii wurden seine Statuon mit Wasser begossen. 
Die Spartaner schickten Kinder, Oreiae und Jungfrauen in 
kalte Bäder, Hie durch Lycnrg's Gesetzgebung fUr beilig 
erkliirt waren, und in ganz Griechenland galt das Wort d</s 
Euiipides; , Alles Debel wuscht das Wasser hinweg*, und 
das des Pindar: „Das Beste auf Erden ist das Wasser'. 

Die Macedonier sollen das wurme Wasser derart gehassl 
haben, daaa selbst die Frauen nach der Geburt mit kaltem 
Waitäer sich wuschen, und die Scythen, an KtlU'e gewiihnt, 
badet(!n gemäss ihren Gesetüen mir in kaltem Wasser. Die 
alten Itater tauchten gleich anderen Völkern ihre Neu- 
geborenen Id den Fluss, und deren Nachkommen, die Römer, 
von der Natur mit einem kräftigen Körper ausgestattet, 
liebten bekanntlich die kalten Bäder ungemein, Ihre auf dem 
Mars^feld durch Spiele erhitzten und ermatteten JUnglinge 
stürzten sicli in den Tiber, um dun K{ir])er zu erfrischen; und 
diese Biider vernnchlässigten sie selbst dann nicht, als sie 
durch die Zügel losigkcit der Sitten au Kräften erschifpft, ihren 
woUust^iechon Körper in warme und heisse Bäder tauchten. 
Zu jener Zeit war es auch, wo der verweichlichte Kaiser 
Augitstuä, der den geringsten Luftzug scheute und, um den 
Körper zu bewegen, sich in eine trockene Wanne setzte, duich 
eine langwierige Krankheit im höchsten Grade abgezehrt, auf 
Rath des Arztes Antonius Musa sein mit Fellen tapeziertes 
Zimmer, sowie die heiissen Bäder verlies*, kaltes Walser trank 
und kalte Begiessungen nahm und dadurch seine Gesundheit wieder 
erlangte. Auch die alten Gi^nuacen hmleteti iu Flüssen und 
ihre Gcitter wurden in wasserreich un Hainen und tn der Nähe 
von Quellen geehrt; daher singt Claudian; .natos oxplomt 
gnrgitn Bheuoft", Tm Winter jedoch badeten sie tn warmem 
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Wasser und später Terweichlichten sie ebenso wie die Römer. 
Die Gallier endlich badeten nicht nur in gesundem, sondern 
auch in krankem Zustande in ihren heiligen Quellen. 

Aufmerksamen Aerzten des Altertfaums konnte die heil» 
same Wirkung des Wassers auf den kranken Organismus 
nicht entgehen und so wurde dessen Gebrauch bald in die 
Heilkunde eingefOgt. Nachdem schon Pythagoras (530T.Chr.)t 
der, wenn auch selbst nicht Arzt, doch Diätetiker im vollsten 
Maasse war, den Gebrauch der kalten Bäder aus Aegypten 
nach Griechenland verpflanzt und ihn seinen SchQlem zur 
Kräftigung des Geistes wie des Körpers wann empfohlen 
hatte, finden wir die erste systematische Anwendung des 
Wassers zu Heilzwecken bei Hippocrates, dem Urquell aller 
ärztlichen Erkenntniss. Er war es, der aus den Yotivtafeln, 
welche die genesenen Kranken im Tempel des Aesculap auf- 
hingen, erkannte, dass hauptsächlich durch Flüssigkeiten 
Heilungen bewirkt werden, und der dementsprechend die An- 
wendung des Wassers in der Krankenbehandlung bestimmte 
und für lange Zeiten als maassgcbend schuf. Die fundamen- 
tale Bedeutung, die in seinem Lehrsystem die Diätetik hatte, 
licHH ihn vor allem allgemeine Grundsätze fttr den Gebrauch 
der Bäder aiifstiiilen. Die liippocratischen allgemeinen Regeln, 
(iiiHH jede plötzliche Veränderung für den menschlichen Körper 
Mcliädlicli Hei, und dann man deshalb nur allmählich von einer 
Lebi'HNWeiHe und von jeder Oewohnheit zu einer anderen Uber- 
g<-h<'n <IUrfe, fi>rn<'r diiNS «ün« gowism; Harmonie in allen zur 
L<;h)!nH()ri|tiung gi-liörigi'u VeriiiiltniHNen statthaben müsse, und 
<iuNH ji'di* IJnniiUmgktfil niulillixiligo Folgen nach sich ziehe, 
wunltrii auch iiitl' (i«n (inliniucli (l«r Bäder angewandt und 
fanden ilir«n AuHdritck in il(<ni KfitMiit,/., diuts man nur in all- 
niälilichen NüHnccn von einer Wilrnietenipcratur zu einer 
anderen übergeben illlrle. .Mhn Hitden hilft denen, die es 
entweder beHÜindig gebniurlten oder Hieb dcHselben nur dann 
und wann bedienen, in nebr vielen Kninkbeiten' und ,man 
kann auch »lil. gitringer Vomulil. ilem Krunken es gestatten, 
wenn er in geNunden Tu«« n <lii>< Hilden geliobt hat uv^ '' 
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ttelben gewohnt war' (de vict. rat. in morb. acut, ÜI), Ausser 
diesen vortreä liehen, für die Heilkunst so folgenreichen Grund- 
sätzen spielte allerdings bei Bestimmung der Anwendung der 
Bäder die von den Philosophen der damaligen Zeit vertretene 
Lehre von den Elementen, den ElemeDtarfeuchtigkeiten im 
menschlichen Körper und ihrer Veränderung bei Exankheiteo 
eine Rolle, ohne jedoch die unbefangenen Erfahrungen des 
geübten Beobachters verdrängen zu können. Die hippocratiscbe 
Schule bestimmt genau, wtis im Allgemeinen und in einzelnen 
Fällen vor und nach dem Bade zu thuu sei, die Zeit, welche 
man darin verweilen, wie oft innn Gehrauch davon machen 
dUrfe. Sie zeigt die Fälle an , in denen gewöhnliche Bäder, 
in denen mineralische oder modicauientöse Bäder ancuwenden 
seitm, sie lehrt, dass man weder kurz vor, noch nach dem 
Essen und Trinken Bt\der nehmen , dass man einen niscJien 
Temperatur Wechsel nach denselben vermeiden mtlsse, diiss man 
nach dem Bade ruhen und den nassge wordenen Kopf mit einem 
Schwamm — Hippocrates ist also der erste, der den Bade- 
schwamm empfiehlt — trocknen solle. Sie bestimmt, wann 
te, wann wnrnie Bäder passend sind und ratb im Allgemeinen 
vor dem Baden massige Leibesübungen und mehr oder minder 
starke Knctionen mit oder oime Oel. 

Eine weite Indication fand durch Hippocrates die An- 
wendung der Bäder in der apeciellen Therapie der verschieden- 
sten Erkrankungen. Als Erster sprach er es aus, dass kaltes 
Wasser den Körper wUrme, daas warmes kühle, er kannte 
Begiessungen mit kaltem oder warmem Wasser, mit Seewasser 
oder mit Essig und wandte sie an. Fetten Individuen, die 
magerer zu werden wünschen, verViietet er das Baden, starke 
und vollblutige »ollen täglich baden, schwächhche nur in 
grösseren Zwischenräumen. Er empfiehlt das kalte Wasser 
bei (Jelbsucht, Hypochondrie, Rheumatismus, Lähmungen, 
Geschwülsten, hei der Gicht, dem hilxigen und hektischen 
Fieber, Lungenentzündung, Augenkrankheiten etc.; er HiUt 
Bäder filr contraindicirt bei galligem Znstand, Durchfall, 
grosser ijchwäche, Epilepsie, bei alten Geschwüren, starkem 
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Nasenbluten. Die warmen Bäder sind Kindern, die kalten 
allen denen, die an Nervenkrankheiten oder Kopfweh leiden, 
schädlich. Für Wassersüchtige empfiehlt er Mineralbäder, 
bei alten jauchigen GeschwUren alaunhaltige Bäder. Der Ein- 
fluss der warmen und kalten Bäder auf Respiration und Puls 
war Gegenstand eines besonderen Studiums der hippocratischen 
Schule und ihnen wohlbekannt. 

Zahlreiche Anwendung fanden die Uebergiessungen. 
«Warme Begiessung erzeugt Schlaf, bei Ohnmacht nützt eine 
kalte Begiessung. Das kalte Wasser, das über die Haut und 
die Gelenke geschüttet wird, hat dieselbe Fähigkeit wie das 
Meerwasser, wirkt jedoch durch die mechanische Gewalt und 
die Wärme kräftiger. Es steht fest, dass eine Uebergiessung 
reichlicher Mengen kalten Wassers den Schweiss fortnimmt 
und den Schmerz betäubt. Zuweilen ruft auch beim Starr- 
krampf in jugendlichem Alter und bei muskulösem Körper 
eine reichliche Uebergiessung mit kaltem Wasser die Blut- 
wärme zurück" (Hippocrates, de liquid, usu pag. 157 u. ff.). 
Die Behandlung des Starrkrampfes mit kalten Begiessungen 
lehrt er also: ,Nuch einer Begiessung mit vielem kaltem 
Wasser reibe man den Körper mit zarten, reinen und kühlen 
Decken ab. Auf diese Weise muss der Tetanus wie der 
OpiHthotonus behandelt werden." üeber den Nutzen der Be- 
git'HHung bei Gelenkloiden sagt er: , Anschwellungen und 
Hchmorzen der Gelenke ohne Geschwürsbildung und gichtische 
Aff<!(:ti()n(!n mildert und hebt eine reichliche Begiessung mit 
kaltem WasHor und löst den Schmerz". Endlich ertheilt er 
auch hinHichtlich der Anwendung von Begiessungen während 
d(!M Badens folgenden Uiith: ,Wer badet, muss sich ruhig 
verhalten und selbst nichts thun, andere sollen schnell ihn be- 
giesHon und darauf a))nMben". Der Vollständigkeit halber sei 
noch erwiilint, dass er liei Knochenbrüchen, Verrenkungen und 
ähnlichen Affectionen kalte Umschläge empfiehlt Welche Be- 
deutung bei (l<>n Griechen auf die richtige Anwendung der B&der 
in Krunkheitsfiilleii gelegt wurde, erhellt daraus, dass die Ver-, 
fasser der hiiipocratiHchen Schriften es für besser hieltm. < 
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gar iiielit als zweckwidrig anzuwenden und dies aus Furcht, 
die krankbafu^D Zufiitle zu vertuehreit, ütatt sie zu vermiiideni. 

Dio griccliischf Medicin bat uacU Hippocrates und 
seinen Schtllero in dor Hydrotherapie keine Fortscbritte mehr 
geinncht, und es kostete Mühe, di<^ von ihm festgestellten Be- 
griffe von dem Wertb und der Anwendung der Bäder gegen- 
über deu philosoplitscb^n Speculationen der dogmatischen ßcbule 
zu retten^ Noch t'uipfahl zM*ar Herodirus, der zur Zeit des 
peloponoesiechen Krieges lebte, kalte Bäder in Verbindung niif 
kunstgemässen Frictionen zur £rhiittung, Stürkung und Her- 
stellung der Gesundheit, allein schon Dionippus iius Cos 
behielt von allen dititetisrben Vorschriften des Hippocrates 
nur das VVassertrinken in hitzigen Fiebern zurück, und die 
Schule des Chryaippua verwarf auch dieses. Gegen dieses 
Vonirtheil kämpfte der um die Diätetik besorgte Stifter einer 
neuen Schuld, Erasistratus,' der auch beim Sonnenstich 
einen kalten, nns«en Schwamm auflegen Hess, energisch an. 

Von den Griechen gingen die Begriffe von dem diäteti- 
schen und klinischen Nutzen der Büder und den damit ver- 
bundenen Frictitincti und Leibesilbuiigen auf die It.ßmer über. 
Narh Vegetius war das Kaltbadtun in den ersten Zeilen Roms 
ein allgemeiner Gebrauch, Hierfür spricht auch die schon 
oben erwälinte Thatsache, dass die von gymnastischen und 
rnilitäHscheii Uebuugen auf dorn Marsfelde ermüdeten und be- 
staubten römischen Jünglinge sich in den nahen Tiber stürzten, 
djurin badeten und schwammen. 

Unter deui König Lucius Tarquipius Priscus, der in 
Folge §einer etrurischen Erziehung mit einer feineren Bil- 
dung den Sinn für feinere Lebensgenüsse erhalten hatte, 
scheinen die ersteu Badeaustalten in Rom errichtet und wabr- 
flcheinlieh auch die Fall- und Douchebäder eingeführt worden 
zu sein. Interessant ist in dieser Beziehung die Mittheilung 
von Oaru» (Reise durch Deutschland, Italien und die Schweiz, 
I. Theil), der in Rom an einer im alten Tarquinium aus- 
gegrabenen etrudkischen Vase die Zeichnung eines Douche- 
bades gesellen hat. Ein Umstand mag bei den Römern die 
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Erfindung dieser Badeweise frÜhzeitiiLf veranlasst haben: Be- 
kanntlich war das Wasser des Tiber und aller Quellen in 
Rom von jeher schlammig, und man kam daher auf den Gre- 
danken, entfernte Quellen nach Rom zu leiten. Demnach ist 
es wahrscheinlich, dass der Gedanke, den Körper mit Wasser, 
welches aus einer Röhre hervordringt, und von der Höhe 
herabfällt, zu benetzen, mit Einführung der Wasserleitungen 
durch den Kaiser Appius Claudius (312 v. Chr.), nach 
dem auch die erste und älteste Wasserleitung Roms benannt 
worden, entstanden ist. Durch die Griechen aber, mit denen 
die Römer seit den Kriegen gegen die Tarentiner und gegen 
Pyrrhus bekannter wurden, lernten sie auch die Fortschritte 
in der Anlage und Einrichtung der Bäder kennen. In den 
damals im Entstehen begriffenen Thermen bediente man sich 
bestimmter Aufwärter (Äquarii), die aus Muscheln, ausge- 
höhlten Kürbissen oder aus irdenen Gelassen kaltes oder 
warmes Wasser über den Körper herabschütteten. Mit As- 
clepiadea von Prusa, einem griechischen, nach Rom einge- 
wanderten Arzte, beginnt die eigentliche Blüthezeit der Wasser- 
behandlung in Rom. Er war es, der ganz im Gegensatze zu 
seinen subtilen atom istisch -mechanischen Ansichten die natur* 
gemässesten Grundsätze in Bezug auf Therapie aussprach. 
Sicher, schnell und angenehm zu heilen, war sein Bestreben, 
Fieber war ihm der wichtigste Heiluugsprocess , Diät und 
Bewegung seine vornehmsten Heilmittel; ausserdem wandte 
er alle Arten therapeutischer Agentien an, wie Sjdele, 
Spazierengehen, Musik, Declamation etc. Er führte zwar die 
Weine in den Arzneigebrauch ein , erwarb sich aber auf der I 
anderen Seite durch sein eifriges Verfechten des Kalthadens 
den Beinamen ^'r/poXoÖTTj;, Bei Behandlung der meisten 
Krankheiten zog er Bäder und kunstgeraässe Frictionen allen 
innerlich gegebenen Arzneien hei weitem vor. Er bestimmte 
die Indication des kalten Bades in den einzelnen Affectionen, 
empfahl den innerlichen Gebrauch des kalten Wassers selbst , 
gegen Durchfall und bediente sich der zu jener Zeit be- 
rühmten Balneae pensiles, über deren Natur die Autoren der 
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verschiedensten Meinung sind. Plinius {Plinü bist, nat. c. 
notia Harduini. Lipsiae 1788. Lib. XXVI, cap. VIII) erzählt 
dieses mit folgenden Worten: „Auch andere Heilmittel er- 
sann Asclepiades, indem er bald die Lagerstätten aufhängen 
Uess und durch deren Schaukeln Krankheiten zu bessern und 
Schlaf herbeizuführen suchte, bald Bäder anordnete, auf den 
Sinnesreiz der Menschen berechnet, und vieles Andere, dem 
HSrensagen nach Angenehme und Dankbare. Gross war sein 
Anseilen und nicht minder sein Ruhm, nachdem er einen un- 
bekannten Menschen, dessen Leicbenbegängniss er begegnete, 
dem Grabe entrissen und gerettet hatte, so dass man es kaum 
für möglieb hielt, dasa in wenigen Augenblicken eine solcbe 
ungeheure Wandlung geschehen konnte . , . Viel half dem 
Asclepindes die allzu ängstliche und übertriebene Sorgfalt der 
alten Aerzte, wie die Sitte, die Kranken in Kleidungsstücke 
zu vergraben, auf jede Weise Schweiss hervorzurufen, den 
Körper am Feuer zu rösten, da ständiger Aufenthalt in der 
Sonnengluth bei dem in Rom, ja sogar in ganz Italien herr- 
schenden regnerischen und unbeständigen Wetter schwer war: 
,Da muBste die Bekanntmachung von der Anwendung des 
Schwebebades anlocken", und an einer früheren Stelle sagt er: 
»Die Äuatembehälter erfand zuerst von Allen Sergius Grata 
in Bajae, im Zeitalter des Redners L. Crassius vor dem 
maraischen Kriege; derselbe, welcher zuerst die pensiles balueas 
erfunden hat." Die Auslegung dieser beiden Stellen des 
Plinius ist für die Geschichte der Fallbäder von grosser 
Wichtigkeit. Leider sind aber, wie schon oben erwähnt, die 
Meinungen, was man unter pensiles balneae zu verstehen habe, 
sehr verschieden und die Interpretatoren weichen sehr von 
einander ab. Die einen (Baccius) hielten sie für hängende 
Wannen, in denen der Badende sitzend geschaukelt werden 
konnte; dass Asclepiades eine solche Art zu baden, Kranken 
und Gesunden empfohlen habe, wäre nicht unwahrscheinlich, 
da er auf das Schaukeln als Heilmittel einen grossen Werth 
legte. Derselben Meinung ist auch Mercurialis mit dem 
einzigen Unterschiede, dass ihm zu Folge die Wannen nicht 
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auf Rollen, sondern an Stricken befestigt, in der Luft ge- 
schwebt haben. Andere halten sie für eine Art Sturz- und 
Regenbäder, wo das Wasser von verschiedener Wärme in die 
Höhe geleitet wurde und auf die Badenden herabströmte. 
Sprengel (Versuch einer pragmatischen Geschichte der 
Arzneikunde. Halle 1823, Bd. U), hingegen erklärt den As- 
clepiades für den Erfinder des Tropf bades, und Osann 
endlich nimmt den goldenen Mittelweg an und sagt, dass 
Asclepiades die Tropf bäder erfunden, rühmt aber auch 
zugleich von ihm, dass er nach dem Beispiel des Sergius 
Orata das Schaukeln mit dem Bade zu vereinigen gesucht habe. 

Eine andere für die Geschichte der Fallbäder in diesem 
Zeitraum wichtige Stelle kommt im Seneca vor, die eben- 
falls auf diese balneae pensiles hindeutet, zugleich aber auch 
eine weitere Art schwebender Bäder erwähnt, die sich über 
den Oefen und Wölbungen der römischen Badeanstalten be- 
funden und anknüpfend an die Asclepiades'schen Hänge- 
oder Tropfbäder eingerichtet worden zu sein scheinen. Wahr- 
scheinlich hatte man in Rom zu dieser Zeit Wannen, worin 
der Badende wie in einer Wiege sich schaukeln lassen konnte; 
ob diese Wannen nun auf Rollen hin und her beweglich, oder an 
Seilen aufgehängt waren, dies zu entscheiden ist nicht möglich. 

Die Absicht dieses Wiegens des von einer Flüssigkeit um- 
gebenen Körpers sollte jedenfalls die sein, die Wirkung des 
Wellenschlags des Seebades hervorzurufen. Moderne balneo- 
technische Apparate, wie z. B. die Moosdorfsche Wellenbad- 
schaukel, beruhen ja auf demselben Princip. 

Aus dem Seneca erfahren wir an derselben Stelle die 
Art der Erwärmung solcher Badezimmer, die mit dem zu- 
nehmenden Gebrauche warmer Bäder allgemein wurden. 
In den grossen öffentlichen Thermen befand sich die Heizung 
in der Mitte des Gebäudes, in den Privatbädern der reichen 
Römer aber unterirdisch, um den Fussboden und die Bade- 
flüssigkeit gleichmässig zu erwärmen. Man hatte schon da- 
mals eine Art Luftheizung; durch thönerne Röhren nämUch, 
welche durch die Mauer hindurch liefen und sich nicht nur 
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durch alle Badezimmer, sondern auch durch dag ganze Wohii- 
gebKudts erstreckten, wurde eine gleichmäsaige Heizung er- 
zielt. In jedem Zimmer befand sich eine Oeffnwng dieser 
Röhren, welche gewühnlich die Gestalt eines Löwenkopfes 
oder eines Delphins hatte und zum Verschiiessen eingerichtet 
war. Wahrscheinlich ist es auch, dass man die aus jenen 
unterirdischen Oefen hervordringenden Dämpfe durch Ab- 
kühlung zu Wasser verdichtet, in den oberen Gemächern aU 
Stitubregen auf die Biidondeu rifselu Hess, wie muu auch 
durch Rühren das Wasser von oben herabfallen lies». 

Soviel geht jedenfalls aU bestimmt hervor, dass die 
Kiinier schon zur Zeit des Äsclepiades Begiessungen und 
BespritKungeu des Körpers mit Wasser von verschiedener 
Temperatur hUufig anwandten. Ob sie künstliche Vorrich- 
tungen zu Douche- und Regeubädern bereits gehabt haben, 
wisson wir nicht bestimmt. Anstatt der letzteren hielten sich 
manche S<'hwelger eigens abgerichtete Sklaven, die den Mund 
mit Wasser füllten und es dann durch die geschlossenen Zähne 
aus voller lu-uft der Lungen auf verschiedene Tiieile de;* 
Körpers herausbhisen muesten. 

Das leidenschaftliche Bedürfnis^ zu baden, das die Römer 
wie kein Volk des Alterthuma und der Neuzeit hatten, ver- 
hinderte trotz der fortschreitenden Sitten verde rhu iss und der 
Zusabme von Ueppigkeit und Schwelgerei den Verfall dieser 
so ausserordentlich zweckmüssigen Haut- und Körperpflege. 
Weit entfernt davon, das Baden im kalten Wasser zu ver- 
nachlässigen, legten sie nach wie vor einen grossen Wertli 
darauf, den Körper kalt begiessen zu lassen oder in der 
l^iacina ein paarmal unterzutauchen. Dies beweist vor allem 
die von keinem Volk der Erde Obertroffene Einrichtung des 
römischen Badewesens, das in einem so innigen Zusammen- 
hange mit der Entwicklung der Hydrotherapie im Alter- 
thum steht, dass wir in ktu^en Zügen Formen und Arten 
desselben an uns vorüberziehen lassen mtlssen. Die ursprüng- 
lichen primitiven Anlage», die, wie in der älteren griechischen 
Vergangenheit, sich zunächst zur Zeit de^ Krmigtbums und 
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der Republik in Rom fanden, erreichten bereits mit der An- 
lage der ersten grossen Wasserleitung einen höheren Gnul 
der Entwicklung, die mehr und mehr wuchs, als d«s Netz 
der WaaeerzufUhrung sich auedehnte. Und nicht am wenigsten 
haben ausser diesen Umstunden die in Rom lebenden griechiscbeii 
Aerzte, die als Kriegsgefangene oder als gekautte Sklaven dort- 
hin kamen, /ur Einführung der Bndennstalten beigetragen. So 
erstanden eiwu seit dem zweiten punischen Kriege eine B«ihe 
von Bädern, von denen man nun drei Arien unterschied: die 
eigenen Hausbäder(balneuria), die als Erwerbsquellen errichteto-n 
Mietbbäder (balueaepriratae) und die öffenthchen Bäder (balnene 
publicae), die auf Kosten des Staates und zuweilen auch aus 
Stiftungen und Schenkungen begründet und unterhalten wurden; 
für Unterhaltung und polizeiliche Aufsicht hatten die AediWti 
und Censoren zu sorgen. Eine weitere Entwickluüg erreichten 
die Warmbäder durch die im Jahre 89 vor Chr. erfolgte Ein- 
führung der von C. Sergius Orata erfundenen Luftheizung, 
worunter man zunächst nur die Anwendung hohler, you den 
Feuergasen durchzogener Fussbftden zu verstehen bat. Die 
höchste Vollkommenheit erhielt das beisse Luftbad »odaun durch 
die bald folgende Herstellung von hohlen Wänden. Hierdurch 
wurde der früher zur Erwürmnng der BadeHiume gebräuchlich 
gewesene Ofen fast vollständig verdrängt und diß Luftheizung 
bestimmend für die Einrichtung der simteren baulichen An- 
lagen. Obwohl nach wie vor in Verbindung mit Kaltwasser- 
bädem führen nun die öffentlichen Badeanstalten nuschliesalidi 
den Namen tbermae, vom griechischen theruios »die Wärme'- 
In balneis salus, Heil ullein im Bade, wurde von nun an die 
Devise des römischen Volkisk-^bens. 

Mit dem Aufschwung, den Rom unter den Kaisern nahm, 
beginnt die Blüthezeit der römischen Thermen, von deren 
Grösse und Pracht un.t beute noch gewaltige Ruinen und 
kostbare Reste beredtes l^eugnistt geben- Die grossen Tberm«D, 
die an Zahl 15 mit allem versehen waren, Vh» Luxus und 
(}«8chm««k jenes Zeitalters fordorten, entstanden «nfttnglicb 
aus der Id«e des griechischen Gymnasiums und waren, ihn*m 
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ursj)rUtigliclien Zwecke zufolge, zur Kultur des Geistes und zu 
LeibesUbtuigen bestimmt. Hier hatten Kedner, Philosophen, 
Dichter und imdere Gelehrte eigene Veraammlungssale, Biblio- 
theken, SamDiUingen vyn Kunstwerken, gegön jede Witterung 
geschützte Hallen, anniutbige Lustbaine und mit hohen Platanen 
bepfianzte Alleen, Hier waren Plätze, wo Knaben Leibes- 
übungen vornahmen, Plätze zum Wettrennen, zum Ringen, 
zum Ballspiel, zum Diskuswerfen und Teiche zum Schwimmen. 
Auch für Pflege behaglicher Ruhe , geselligen Lebens und 
Vergnttgungen , sowie fUr Essen und Trinken war dort ge- 
sorgt Alt und .Tung, Roch und Niedrig, Arm und Reich fand 
sich in den Thermen zusammen, ergiUzte sich an Wett- und 
Ballspielen, an TurnUbungen sowie an geistiger Unterhaltung 
und leiblicher Nahrung. Eine Trennung der Räume nach 
Htandesklaäsen gab es nicht: selbst Kaiser, insbesondere 
Hadrian und Commodus, suchten durch öfteren Besuch 
der Thermen sich beim Volk beliebt zu machen. Das Innere 
derselben war mit dem au ser wähl testen und Uberschwäng- 
Uchsten Luxus ausgestattet und von rabdbafter Pracht. Die 
Wände waren mit den feinsten und seltensten Marmor-, 
Granit-, Por|ibj'r- und Jasjii «arten ausgelegt. Die Fussböden 
bestanden oft aus dem kiuistvollstun Mosaik oder prilchtigen 
Mnrmorflieäsen. Staunenerregende Leistungen der Wölbetechnik. 
Kuppeln und Kreuzgewölbe von riesigen Abmessungen über- 
deckten die iiauptsäle, Meisterwerke der Bildhauerei und 
Malerei waren hier vereint; 8o fand man in den Ruinen der 
Carncalla-Thermtin den farnesischeti Stier, die Gruppe des 
Laokocn in denjenigen des Titus und die l'ferdeb'ändiger 
in den Constantiniscben. Ferner wurde» der furnesiache Her- 
cules, die Hebe in Neapel, der Torso Tom Belvedere und viele 
andere unvergleichliche Kunstwerke unter den Trtinimern 
römischer Thermen hervorgezogen. 

Die durin vorhandenen Bäder waren von mtinnigfachster 
Art: laue, warme, kalte Wannenbäder, heisse Dunstbüdev 
«tc. vtc. Ausserdem waren noch Zimmer zn besonderen Zwecken 
bestimmt, z. B, die f^albcsiube und dain (.onisterium, worin die 
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Ringer sich salbten, mit Staub bewarfen u. s. w., femer Ge- 
bäude zu Wohnungen ftlr Aufseher, worunter der Oymnasiafch, 
der Palästrophylax , der Agonistarch, der Gjrmnast und der 
Pädotriba die vorzüglichsten waren. Die Oymnasiarchen waren 
die ersten Beamten, standen in grossem Ansehen und ent- 
schieden in zweifelhaften Fällen als Richter. Der Palästro- 
phylax scheint die Aufsicht Ober die Oebäude und Oekonomie, 
und der Agonistarch Qber die athletischen Uebungen geführt 
zu haben. Der Gymnast und der Pädotriba scheinen in 
den frühesten Zeiten sehr untergeordnete Dienstleistungen 
gehabt und sich mit der Anordnung der palästrischen Uebungen 
und mit dem Einsalben abgegeben zu haben. Man nannte 
sie auch Alipten oder Jatralipten, weil sie innerhalb ihres 
Berufskreises Arzneikunst trieben. In späteren Zeiten, besonders 
nachdem die Medicin mit der Gymnastik verbunden worden 
war, waren sowohl der Gymnast wie der Pädotriba Männer 
von gründlichen medicinischen Kenntnissen, welche die Leibes- 
übungen wie die Bäder in ihren Beziehungen und Wirkungen 
zum Organismus beurtheilten und dementsprechend individu- 
alisirend einem jeden das richtige Maass und die Arten der 
Anwendung vorschrieben. Deswegen rechneten es sich auch 
hervorragende Aerzte zur hohen Ehre, die Aufsicht über die 
Leibesübungen und die Bäder in den Gymnasien führen zu 
dürfen, wie wir dies z. B. von Galen wissen. Ausser diesen 
Beamten waren noch eine Menge von Aufwärtern, meistens 
aus Sklaven bestehend, in den Bädern, z. B. diejenigen, die 
die Kleider bewachten, Ofenheizer, Badbereiter, die, welche 
kaltes oder warmes Wasser über den Körper schütteten etc. etc. 
Neben diesen grossen Luxus- und VergnUgungsbade- 
anstalten entstanden Volksbäder, von denen Rom zur Zeit, als 
Consta nt in seine Residenz nach Byzanz verlegte, 856 besass, 
und in denen meist unentgeltlich gebadet werden konnte. In 
anderen Bädern kostete ein Bad für Männer einen Quadrans, 
— das waren ungefähr 5 Pfennige, die der Badewärter in 
Büchsen sammelte — während Frauen mehr zu zahlen hatten 
und Kinder stets frei waren. Kein Volk des Alterthums oder :i:H 
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der Neuzeit badete mit solcher Leidenschaft wie die Römer; 
kein Volk hnt so Grosses geschafiTeii und gebaut, um diese 
Leidenschaft zu befriedigen. Born verbrauchte damals täglich 
etwa 750 Millionen Liter Wasser in seinen Thermen und 
kleineren Bädern. 

Von Rom verpflanzte sich der Badegebrauch in die Pro- 
vinzen, In den Städten, Diirt'eni und Kastellen, in den Her- 
bergen an den römischen Heerstrassen , sowie in den Land- 
häusern vornehmer Römer war die Anlage von Thermen und 
Blidern , sowie die Beschaffung guten Wassers stets eine der 
ersten Aufgaben. So erzählt dur jüngere Plinius, dass in 
einem Üorfe, nahe bei seinem Landgute, drei öffentliche Bilder 
gewesen, und er sah es als eine grosse Betiuenilichkeit an, 
für den Fall unerwarteter Ankunft oder kurzen Aufenthaltes, 
der für die Bereitung eigener Bäder keine Zeit liess, jene 
benutzen zu können. Es scheint sogar rechtskräftig gewesen 
jiu sein, wie wir aus einer Stelle bei Ulpian ersehen, dass 
man uämlich auf einem gemietheten Landgute wenigstens ein 
Dunstbad von dem Eigenthüraer fordern konnte. Sogar die 
auf den Grenzen in Garnison liegenden römischen Legionen 
konnten Bäder und Gymnasien nicht enthehren. Dies beweisen 
höchst merkwürdige Funde an dena Hadrianswall, der gegen 
die Germaneu aufgeführt, worden war. Bei dieser im römischen 
Reich allgemein verbreiteten Wcrthschätüung der Bäder kann 
nntn wich nicht wundern, dass auch an solchen Orten, die 
warme oder kalte Quellen enthielten, Thermen erstunden. Die 
warmen (Quellen wurdeu aus Mangel an physikalischen Kcnnt- 
tUBsen sogar als tibernatürliche Erei^isse angestaunt, als heilig 
angesehen und für göttlichen Ursprunges gehalten. Ura sie 
benutzen zu können, legte man Thermen an. Diesen Orten 
legt«n sie den Kamen aquae bei , so z, B. Aquae Albulae, 
Atiutie Calidae (Bnguoles und Vichy), Aquae Sexliae (Aix\ 
Aquae Pannniae (Baden bei Wien), Aquae Aurwliae (Baden- 
Baden), Aquae Mattiacae (Wiesbaden), Aquae Grnni (Aachen) 
u. a. Die Zahl der im Römerreich bekannten Heilbäder be- 
tarug etwa 80. 
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Alle diese Bäder und Quellen kannten und benutzten die 
Kömer, der berQhmteste römische Badeort war jedoch Bajae 
(früher Aquae Cumanae) am Golfe von Neapel, das alle Kaiser 
in seinen Mauern sah, und dessen Inschrift lautete: ,Qui curat 
non curatur' ; der hier aus der Erde dringende heisse Schwefel- 
dampf wurde durch Röhren in die Badezellen geleitet und zu 
Dampfbädern benutzt. Bajae besass ausserdem auch Schwefel- 
quellen und zwar in so reichem Maasse, dass sich kein anderes 
Bad mit ihm messen konnte. Das weisslich-trttbe Wasser 
war an manchen Stellen so heiss, dass man bequem darin 
Fische sieden konnte. Ursprünglich nur Erankenbad, nahm 
sein Besuch zum Zwecke des Vergnügens, des Genusses und 
weil es Modebad geworden war, bald zu, ja derart überhand, 
dass Seneca, Cicero und Andere den reizenden Ort einen 
Sitz der Ueppigkeit und eine Herberge des Lasters nannten. 
Das fröhliche Treiben in Bajae überdauerte die Macht- und 
Glanzperiode des römischen Kaiserreichs, ja bis über das 
Mittelalter hinaus sind die Bäder von Bajae besucht worden. 
Heute dagegen bezeugen nur Trümmerhaufen die Stätten, wo 
Bajae mit seinen prächtigen Bädern und Villen gestanden hat; 
der einst so belebte Hafen ist versandet, die Umgegend ver- 
ödet und versumpft, das ganze eine Brutstätte der Malaria 
geworden. 

Die Bauart aller dieser römischen Thermen war nicht 
gleich, wie aus den Ruinen zu ersehen ist. Indess waren sie 
alle mit einer hohen, im Viereck gebauten Mauer umgeben, 
worin zwei kreisförmige concentrische Mauern drei verschiedene 
Abtheilungen bildeten. Die äussere Abtheilung war zu mannig- 
faltigen Leibesübungen, die mittlere zu Spaziergängen bestimmt 
und in der inneren stand das eigentliche Thermengebäude, 
welches mehrere Eingänge hatte. Der nach der Mittagsseite 
zu gelegene Eingang hiess Theatridium; hier waren Stufen, 
auf denen das Volk, insbesondere die Patrizier, sitzend den 
Spielen und Uebungen zusahen. Diese Stufen gingen um das 
ganze Gebäude herum , so dass man von ihnen zur Salbstube 
zum Conisterium, zu den Bädern, zur Palästra gelangen konnte. 
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Meistens fiibrte ein Säulengang ziiai Spliaeristorium CBallspiel- 
platz). Die gegen Norden liegende Seite der Thermen war 
zum Aufenthnlt der Philosophen, Gelehrten und Künstler aller 
Alt bcBtimrat. Hier herrschte hellige Stille, hier waren 
schattige Plätze, Terrussen, Galerien, Springbrunnen etc. In 
dieser Ahtbeilung der Thermen trafen alle diejenigen su- 
sammen, die geistige Genüsse Hebten. Hier unterhielten sich 
Gelehrte, lasen und arbeiteten, hier deklamirten Dichter ihre 
Poeme nnd ijuälten, wie Juvena] in seiner ersten SatjTe yer- 
sichert, oft unbarmhemg die Ohren der Anwesenden. Von 
hier konnte man auch durch die Platauenallee zur Piscina 
(Schwimmteich), zu den GesellBcbartssälen der Jugend, zu den 
ErfrischungsEimmern und zu den Bädern gelungen. Die Seiten 
der Thermen, die gegen Morgen und Abend lageu, waren 
haujitsiicblich zu gymnaütischen Leibes Übungen bestimmt. Man 
fand daeelbst grosse freie Plätze, im Halbzirkel gebaute Amphi- 
theater für Zuschauer und die für die Athleten bestimmten 
Süle und Säulengänge, 

Was die innere Einrichtung der rSmischen Badeanstalten 
betrifit, so best.ind das regelmilsisige Bad, von dem sehr 
richtigen Grundsatz ausgehend, dass Differenzirungen der 
Wärmctemperatur nur in allmähliger Stufenfolge dem Organis- 
mus dienlich seien, au» vier Äbtheilungen : dem Aufenthalt in 
erwärmter Luft, dem warmen Wasserbade, dem kalten Wasser- 
bade und der Abreibung. Diese vier Badformen erfordern 
mindestens drei Itilume: für die dem Wasserbade vorangebende 
Erwärmung des Köriiers das Tepidarium, für das warme 
Wasserbad das Caldarium und l'Ur das kalte Wasserbad das 
Frigidnrium ; letzteres diente als Aus- imd Ankleideraum filr 
diejenigen, denen es hier nicht zu kalt war, wiihrend kranke 
und empfindliche Personen, welche die Kleider im Warmen 
fth- und anlegen wollten, das Tepidarium hierzu benutzten, in 
dem man sich auch abreiben lassen konnte. Bei grttssereu 
Anlngeti trat hierzu ein besonderer Aus- und Atikleideraum. 
das Apodyterium und ein weiterer Raum für die Abreibung 
(Unctorium). Beide Räume, namentlich der Abreiberaum, 
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wurden aucb für die Palästra benutzt, um sich in ersterem 
für die gymnastischen Hebungen vorzubereiten und in letzterem 
nach deren Beendigung mittelst des Schabeisens Oel und 
Staub vom Körper zu entfernen. Als eine nicht unmittelbar 
zum gewöhnlichen Bad erforderliche Einrichtung ist das 
Laconicum zu betrachten. Das ist das heisse Schwitzbad, das 
namentlich in der späteren Zeit vielfach allein oder nur in 
Verbindung mit einem darauffolgenden kalten Wasserbade 
benutzt wurde. Für das heisse Schwitzbad (auch Sudatorium 
genannt) waren öfter mehrere Kammern mit allmählig steigenden 
Wärmegraden vorhanden. — Die zum eigentlichen Bade be- 
stimmten Räume waren meist doppelt vorhanden und in eine 
Männer- und Frauenabtheilung geschieden; doch fand sich 
auch an kleinen Orten die Einrichtung, dass beide Oeschlechter 
dieselben Baderäume zu verschiedenen Stunden benutzten. So 
schreibt die Lex metalli Vipascensis den Frauen das Baden in 
der Zeit vom Sonnenaufgang bis zur siebenten Stunde, den 
Männern von der achten Stunde des Tages bis zur zweiten Stunde 
der Nacht vor. Unter den späteren Kaisern wurde jedoch auch 
bei Nacht gebadet; Alexander Severus stiftete hierfSr 
einen Fond, aus dem die Beleuchtung bezahlt wurde. Kaiser 
Tacitus schaffte später aus Furcht vor nächtlichen Zusammen- 
rottungen diese Unsitte wieder ab. Die Beleuchtung selbst 
geschah mittelst Oellampen oder Talglichtern. 

Die frühere strenge römische Sitte gestattete weder dem 
Vater mit dem Sohne, noch dem Schwiegervater mit dem 
Schwiegersohne zu baden. Für Frauen galt es anfänglich 
überhaupt nicht für anständig, öffentliche Bäder zu besuchen, 
doch schon in der letzten Zeit der Republik schwinden die 
strengen Sitten, und der Besuch der Bäder seitens der Frauen 
nahm mehr und mehr zu. Mit der Einführung der griechi- 
schen Palästra, die wesentlich dazu beitrug, das Schamgefühl 
zu ersticken, boten die Thermen Gelegenheit zu Ausschwei- 
fungen aller Art. Die Frauen Hessen sich im Bade nicht nur 
vielfach von männlichen Sklaven bedienen, sondern sie badeten 
auch gemeinschaftlich mit Männern. Trotz wiederholter kaiser- 



lieber Gesetze hielten sich diese mixta baltiea bis tief in die 
christliche Zeitredinung hinein. 

In den Bädern mit getrennten Räumen ftlr Männer und 
Krauen befand sich gew^hnliclt die Heizanlage, das Hvpo- 
caustum, in der Mitte; sie beataod aus dem Ofen, vor dem die 
Kammer tum Heizen liegt. An den Ofen achliesseu sieb zu 
beiden Seiten die Caldarien an, dann folgen die Tepidarien 
und schliesslich am weitesten nach aussen die Frigidarien. 
Mit zunehraend*;r Entfernung vom Feuer vermindert sich die 
Wärme, die den Caldarien und Tepidarten durch die unter 
ihren Fussböden angeordneten Hohlräume suepensurae zuge- 
führt M'ird. Das Hypocaustuni war in römischen PrivathÄusern 
gewöhnlich zu einem doppelten Zwecke bestimmt, zuerst um 
das Dunstbad za beizen und zweitens, um bei kalter Witte- 
rung die v^rscfaiedeneu Zimmer des Hauses zu erw^men; letz- 
turea war rornebmlich bei den Villen der Fall, die auaserbalb 
der Stadt auf Anhöhen lagen und mehr der Kälte ausgesetzt 
waren. A.lsdann liefen viereckige tbönerne RObren aus dem 
Hypocaustum durch die Mauer hinauf und circulirten durch das 
ganze Gebäude. In jedem Ziraraer Öltnete sich eine solche 
Rilhre, die man aber nach Belieben verschtiessen konnte. Auf 
diese Weise wurde durch das Hypocaustum das ganze Ge- 
bäude erwärmt und das über dem Hypocaustum liegende ge- 
wölbte Zimmer diente zum Dunstbade. Die obere Decke des 
Hypocaustum bestand aus sehr dicken Ziegelsteinen, die olme 
Kalk und nur mit Lehm zusatumeugefligt waren. Auf diesen 
Ziegelsteinen lag ein mehr oder weniger dicker Betonanstricb, 
über dem ein Mosaik- oder Marmorplatteubelag den Fusa- 
boden der Cella bildete. Pfeiler von Ziegelsteinen unterstützten 
die Decke, die gleichfalls ohne Kalk verfertigt waren, um bei 
der grossen Hitze besser zusammenzuhalten. In den Ofen 
des Hypocaustum wurde durch eine viereckige Oeffnung eine 
hinreichende Menge Kohlen geworfen, durch deren Gluth da» 
Badezimmer und auch auf die oben beschriebene Weise das 
ganze Gebäude erwärmt wurde. Um die Hitze zu vermehren 
und anhaltender zu machen, legte man auch nach Vitruv 
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metallene Kugeln zwischen die Kohlen. Die Einrichtang znni 
Erwärmen des Wassers bestand meistens aus drei stufenweise 
Qber dem Hauptofen aufgestellten cjlindrischen Wasserkesseln. 
Der der Feuerung zunächst stehende enthielt, wie es in der 
Natur der Sache lag, heisses Wasser; die Dämpfe dieses heissen 
Wassers erwärmten den zweiten darfiber befindlichen Kessel 
hinlänglich, um das Wasser darin lauwarm zu erhalten und 
etwas höher stand der dritte Kessel mit kaltem Wasser, ans 
dem man durch einen einfachen Mechanismus die unteren 
Gefässe wieder anfQllte, wenn das Wasser darin verbraucht 
worden war. Auf diese Weise konnte den verschiedenen 
Baderäumen Wasser von dem für sie entsprechenden Wärme- 
grad unmittelbar zugeführt werden. 

Um ein Bad zu nehmen, betrat man zuerst das Tepi- 
darium, entkleidete sich hier, falls man dies nicht etwa schon 
im Frigidarium oder in einem Apodyterium gethan hatte. 
Gewöhnlich war es von achteckiger Form, sehr geräumig, 
hell und zuweilen mit prächtigen Säulengängen geziert. In 
diesem mit reichlicher Gelegenheit zum Sitzen ausgestatteten 
Räume setzte man sich zunächst, um zu schwitzen, liess sich 
abreiben und salben. Vom Tepidarium begab man sich in 
das Caldarium, das eine oder mehrere Wannen für das warme 
Wasserbad enthielt. In älterer Zeit nahm man letzteres in 
einer zuweilen für eine Person, zuweilen für mehrere Personen 
bestimmten Wanne. Erst später kam das warme Schwimm- 
becken in Gebrauch, das öfter in einem besonderen Baume 
untergebracht war. Zuweilen waren im Caldarium, das immer 
einen grossen Raum darstellte, Abstufungen, deren einige von 
der Sonne beschienen werden konnten. Die Wannen, die von 
geschmackvoller Form und in grossen Thermen von Porphyr, 
Basalt oder einer anderen kostbaren Steinart waren, befanden 
sich auf der einen Seite des Caldariums, während auf der 
anderen, oft mit einer Nische geschlossenen Seite ein er- 
höhtes, rundes Becken war, das zu kalten üebergiessungen 
diente. Man verwandte hierzu ein flaches Gefäss mit Stiel, 
mittelst dessen man das Wasser aus dem Becken schöpfte. 
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^ip Wanneir Diinwte tuaii Bftijtiateria; in liiesen Baptist-^rien 
wurden niich die neugeborenen Kinder gewagcheii. Uem Ma- 
crobitis zufolge geschah dies am achten Tage nach der Ge- 
burt mit den Mädchen und am neunten mit den Knaben. 
Diesen Tftg nannte man dies lustricus und gab gewöhnlich 
an ihm dem Kinde einen Kamen, Zur Erwärmung oder auch 
zur Warnihaltung des Wassers in der Wanne hatte man zu- 
weilen eine eigeiithtlmliche Einrichtung. Sie bestand darin, 
da^ aich an die Wanne eine in der Mauer befindliehe Höh- 
lung auachloäs, deren Boden vermuthlich nur aus einer dUnnen 
Metallplatte bestand, so dass die unter ihr bindiirchttUirendo 
Wasserleitung auch das diese Höhlung flillende Wasser der 
Wanne stets aut's Ntue erwärmte. Diese Einrichtung findet 
sich z, B. im Caldariuni der Fraueuabtheilung in den grösseren 
Thermen zu Pompeji, Auch ein bronzener Ofen, der von der 
Form des römischen Meilenzeigers den Namen Miliarium hat, 
und in dem das Wasser durch Röhren sich um die Feuerung 
zog, diente dem gleichen /Cweck. 

Das Frigidurium enthielt ein Becken (Piscina) fUr das 
kalte Bad. In grösseren Thermen waren oft mehrere vor- 
handen. Wem das Waasw Bier in der geschlosaenen Halle 
za kalt war, konnte das kalte Bad in der allgemeinen Piscina 
der Palästra nehmen, die unter fnieui Himmel lag und von 
der Sonne erwärmt war. Nach beendetem kalten Bade wurde 
der Körper in eine Decke gehüllt, mit leinenen, leicht ge- 
webton Tüchern abgetrocknet und dann mit der Abreibung 
und dem Einsalben begonnen. Auch vor dem warmen Bade 
wurden, wie erwähnt, Abreibung und Einölung vorgenommen. 
Das Oel wurde aus da/u bestimmten Fläschchen von Glaa, 
Elfenbein oder Hom tropfenweise herausgegossen. Einige 
liesBen sich statt des Salbena striegeln. Es wurde hierzu ein 
Striegel von Eisen oder bei Vornehmen von Silber, Öold oder 
Elfenbein bttnutzt. Um die Wirkung sanfter zu machen, be- 
strich man sie mit Oel, denn ron häufigem Gebrauche dies^T 
Striegel wurde die Haut verhärtet , wund oder mit einer Art 
AuMcbUg behaftet, wie dies beim Kaiser Nero der Fall war. 
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Sueton erzähU nämlich von ihm, dass er Yerhornungen auf 
der Brust und allerhand Verunzierungen der Haut vom vielen 
Striegeln gehabt habe. Bei Kranken und schwächlichen Per- 
sonen wurde statt der Striegel ein Schwamm gebraucht. 
Strigilis, Oelfläschchen, SalbenbQchse, Kamm und Nadeln, in 
einem Kästchen vereinigt oder an einem leicht zu öffnenden 
Ringe hängend, bildeten das Badezeug der Römer, wie wir 
aus einem völUg erhaltenen pompejanischen Funde ersehen 
haben. 

Noch ist das heisse Schwitzbad zu erwähnen, das in Rom 
durch Agrippa in Mode kam. Während das laue Schwitz- 
bad im Tepidarium eine Stärkung und Erholung war, war 
das heisse Schwitzbad eine angreifende Kur, durch die man 
die Folgen übermässiger TafelgenUsse zu überwinden suchte. 
Der diesem Bade dienende Raum, Laconicum, lag meist neben 
dem Tepidarium oder dem Caldarium. Nach Vitruv's Vor- 
schrift war er von kreisförmigem Grundriss mit halbkugel- 
fSrmigem Gewölbe. In ihm war, wie der jüngere Plinius 
an Gallus berichtet, ein kleines Fenster, welches man 
öffnete, wenn die Hitze zu sehr zunahm. Nach anderen 
Nachrichten soll oben an der Wölbung unter einem runden 
Deckenlicht eine Art von metallener, an einer Kette befestigter 
Scheibe gewesen sein, durch deren Oeffnen man frische Luft 
erhalten konnte. 

Die Reihe der grossen Thermenbauten in Rom eröffnete 
M. Agrippa mit den nach ihm genannten Thermen des 
Agrippa, die er in seinem 3. Consulatsjahre 25 v. Chr. er- 
richten Hess. Ihnen verdankt das weltberühmte Pantheon 
seine Entstehung. Ursprünglich als Laconicum gedacht, ent- 
schloss sich Agrippa, den herrlich gelungenen und für den 
Gebrauch der Menschen zu schönen Bau „Allen Göttern* 
als , Pantheon* zu weihen. 

Granitsäulen mit ehernen Kapitalen trugen den mit ver- 
goldeten Bronzeziegeln gedeckten Kuppelbau und der Dach- 
stuhl ruhte auf Trägem aus vergoldetem Erze. Durch eine 
in der oberen Kuppelöffnung angebrachte Bronzeplatte von 
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fl m Durtlimesaer sollte die Temperatur des Bndesaales regu- 
lirt werden. Sein Bad war das erste Roms mit Schwitzbad 
Uüd Lultheizung, er ntinnte es geradezu „lakonisclies (iym- 
nasium". Au der Seite von Agrippa's Anlage errichtete 
Nero seine Thermen mit hächster Pracht, über welche 
Martiftl begeistert ausruft: ,Wa9 ist schlechter wohl als 
Nero, und was schöner als Nero's warme Bäder?" Jeder 
folgende Kaiser ehrte seinen Namen durch neue Themien- 
bauten oder wenigstens durch Verschönerung und Vergrüsse- 
ruiig schon bestehender, und immer prunkvollere , immer 
gigantischere Anlagen erstanden. Das Parterre der — tbeil- 
weise auf den Kesten von Nero's , goldenem Hause' auf- 
geführten — T i t u s tbermen enthalt über 100 Baderäume 
und ein Riesen Wasserbehälter speiste deren Bäder. An diese 
Thermen fügte Triijan ausgedehnte Frauenthermen durch 
den Baumeister Apollndoriis. Im Jahre 2Ur u. Chr. er- 
standen die Thermen des Caracalla, die an Grösse nur 
Toa den Thermen des Diocietian, an Schönheit und Pracht 
aber von keiner Badeanlage der Welt übertroffen worden sind. 
Alexander Severus fügte den Säulenumgaag hinzu, 
mit dem sie eine Fläche von 124 bis 140 qm bedeckten. 
23U0 Personen konnten hier gleichzeitig baden; 1600 Bade- 
sesael aus polirtem Marmor gehörten zu ihrer Einrichtung. 
Ihr zweigeschossiger Frontbau enthielt Einzelbäder für Frauen. 
Das Oewülbe ihres Tepidariums ward durch Vermittlung 
eherner Gitterbalken von 14 in hohen Granitsäulen getragen. 
Der Plan der Caracallathernien zeigt in typischer Form die 
geschickte Bau mvertb eilung in ihrer labyrinthischen Colossa- 
tität, er zeigt die charakteristische, annähernd quadratische 
Grundform mit ihren drei baulichen Abtheilungen: der 
äusseren mit den Räumen eines Gymnasiums, den Portiken, 
Exedreu und Sälen für Unterhaltung, akadeniiaohf Vor- 
K'SUtigen und Discussionen , der mittleren mit Plätzen, 
Spaziergängen, Parkanlagen oder Alleen, der inneren, dem 
Kenibau, mit den eigentlichen BuderÜunien in mannig faltig- 
ütler Combination und Entwicklung. 
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Von den Übrigen grossen Thermenbauten Roms, deren 
Ruinen mehr oder weniger erhalten sind, sind zu nennen die 
Thermen des Titus, des Diocletian, des Constantin, die 
sämmtlich Anlagen von höchster Vollkommenheit und Pracht dar- 
stellten. Ueberhaupt herrschte zur Zeit der Cäsaren der aus- 
schweifendste Luxus in den Bädern. Seneca sagt darUber 
bei Gegenüberstellung der Sitten seiner Zeitgenossen zu denen 
der Vorzeit Folgendes: , Jetzt dünkt man sich arm und gering 
zu sein, wenn nicht an den Wänden der Bäder grosse, kost- 
bare Marmortafeln glänzen, wenn nicht zwischen dem ale- 
xandrinischen Marmor gemalte numidische Steine stehen, wenn 
nicht dieser Marmor mit Kunst so gesetzt ist, dass man wahre 
Gemälde zu sehen glauben sollte, wenn nicht ganze Gemächer 
mit Glas ausgelegt sind, wenn nicht Steine von Thasus, die 
man ehedem nur selten in den Tempeln sah, unsere Teiche 
umschliessen , in denen wir unseren, durch vieles Schwitzen 
entkräfteten Körper waschen, und wenn nicht das Wasser aus 
silbernen Hähnen läuft!" Caligula liess sogar ein grosses 
Schiff von Cedernholz bauen, das neben Galerien und Gärten, 
neben Sälen und zahllosen Gemächern eine Reihe der ver- 
schiedenartigsten Bäder enthielt. 

Dass der Luxus in der Ausstattung der römischen Bäder 
alles übersteigt, was selbst die reichste Vorstellung sich aus- 
malen kann, das lehren die Ueberlieferungen der römischen 
Klassiker wie die Kunstwerke, die noch auf unsere Zeiten 
gekommen sind. Mit den herrlichsten Reliefdarstellungen ge- 
schmückte Wannen aus Marmor, Basalt, Porphyr, Fussböden 
aus Mosaik, vergoldete Arabesken, hervorragende enkaustische 
Gemälde, Meisterwerke der Skulptur und vieles Andere 
schmückte diese Räume. Der Uebermuth stieg zur Zeit des 
älteren Plinius so hoch, dass seiner Versicherung zufolge manche 
vornehme Damen keine Badezimmer betreten wollten, die nicht 
mit Silber ausgelegt waren. Alle Geräthschaften waren aus 
den kostbarsten Stoffen; so bestanden z. B. die Giesskannen, 
worin man Wasser holte oder aus denen man sich von dazu 
bestimmten Auf Wärtern überschütten liess, aus Gold, Silber 
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oder korititbischem Erze und stachen sehr toh den Musc'ht^ln, 
irdenen Gefüsäeti uud ausgcliöhlten Kürbissen, die man in den 
Zeiten der republikanischen Einfachheit gebraucht hatte, ab. 
Heliogabal lieas die Bäder des Nachts durch prächtige 
Lampen erleuchten; die verschiedenen Badezimtner erhielten 
grosse durchsichtige Fenster, die man so anlegte, daBs sie die 
Sonnenstrahlen autsaugen konnten- 

Auch hatten die meisten Badeanstalten Einrichtungen 
zum Gebrauch von Sonnenbädern; diese Art zu baden haben 
die Römer von den Griechen gelernt. Letztere setzten sich 
auf dem Solter ihrer Häuser, auf dem platten Dache nackt 
den Strahlen der Sonne aus und zwar sowohl gesalbt wie 
ungesalbt. Diese Sonnenbäder wxirdeu gleich wie die Sand- 
bäder als diätetisclie wie als Heilmittel ungewandt. 

Auch auf die Lage und Umgebung nahm man bei der 
Errichtung von Bädern Rücksicht. So lag in den öffentlicheti 
Thermen diu Piscina dicht vor den Fenstern, und in den 
Bädern, die der jUngere Plinius in seiner Villa Laurentina 
hatte, konnte man aus dem zum warmen Bada bestimmten 
Gemach eine Aussicht herrlichster Art auf das Meer geniessen. 

So finden wir in den Thermen alle Stufen und Arten 
des Badewesens, und trotz des umfassenden Gebrauches der- 
selben wurde die Anwendung des kalten Wassers, soweit nicht 
die verschiedenen mudicinischen Schulen in ihren wechselnden 
Theorien und Systemen dasselbe bald in den Himmel hoben, 
bald zu Boden warfen, kaum venmchlässigt Zuerst folgten 
SQcb die Schuler des Asclepiadas ihrem Lehrmeister in der 
Anwendung der Bäder und Frictionen: So vor allem Themison, 
der Gründer der methodischen Schule, der allein schon durch 
seine theoretischen Anschauungen auf die Wirkungen des 
kalten Wassers bingeleitet wurde. Die Methodiker nahmen 
nämlich als Grundursache der Krankheiten Straffheit (Hvper- 
sthenie, Schlsifl'heit i.Astlieniel oder auch einen wechselnden 
Zustand von beiden (Mixtum) an und dementsprechend suchten 
sie bald zu erschlaffen, bald zusammenzuziehen und bald die 
Mischung der Materie in ihren Verhältnissen zum leereu Raum 
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umzuändern, welch letztere Methode von Thessalus Metasyn- 
krisis genannt wurde. So gebrauchte Themison z. B. in einer 
durch Straffheit entstandenen, also hypersthenischen Pneumonie 
unter anderen Mitteln auch Dampfbäder. Bei der Wassersucht 
gebrauchten die Methodiker Bäder von heissem Sande. Ein 
Schaler Th e m i s o n's, E u d e m u s, empfahl gegenMagenschmerzen 
kalte Wasserklystiere. Einen modernen Verhältnissen ähnlichen 
Aufschwung nahm das kalte Wasser kurz nach dem Tode des 
Asclepiades durch die berühmte Kur des Antonius Musa, 
eines Freigelassenen des Kaisers Augustus, dem das Glttck 
zu Theil wurde, eine noch glänzendere Rolle in Rom durch 
seine Vorliebe fUr kalte Bäder zu spielen. Kaiser Augustus 
hatte lange an einer schweren Krankheit gelitten, von der die 
Geschichtsschreiber keine deutliche Nachricht geben, welche 
aber eine hartnäckige, mit Abmagerung verbundene Leber- 
krankheit gewesen zu sein scheint, die die Aerzte des Kaisers 
mit den, wie schon eingangs erwähnt, damals beliebten hitzigen 
Mitteln nur noch mehr verschlimmerten. Musa entschloss 
sich, kalte Bäder anzuwenden und kaltes Wasser trinken zu 
lassen, womit er ihn herstellte und dafür nicht nur vom Kaiser 
und dem Senate sehr ansehnlich beschenkt wurde, sondern es 
wurde auch ihm zu Ehren eine eherne Bildsäule in dem Tempel 
des Aesculap errichtet und ihm und allen seinen zukünftigen 
Kunstgenossen erlaubt, einen goldenen Ring als Auszeichnung 
des Ritterstandes tragen zu dürfen. So gelang es ihm durch 
die entschlossene Anwendung einer kalten Behandlung das 
Leben des Herrn und Lieblings der damaligen Welt zu retten, 
und kurze Zeit darauf den grössten Dichter seines Volkes, 
Horaz, von langwierigem Augenleiden und nervöser Schwäche 
zu befreien. Jenes verhalf ihm zu Reichthum und Ehren, 
wie noch kein Arzt vor ihm sie besass, dieses verewigte seinen 
Namen in den unsterblichen Versen eines Horaz, und was 
,der begeisterte" Dichter von ihm singt, beweist unwider- 
legbar, dass er auch schon kalteSturzbäder auf den Kopf 
und den Magen angewendet hat. Dass es an Neidern der 
Kaltwasserkur nicht gefehlt, sieht man aus Dio Cassius's 
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Vorwurf, Musa liubu den tioliii der Octnvia, Marcellus, 
durch kaltes Buden getödtet, während dieser in Wirklichkeit 
in den ifvartuen Bädern zu Bnjae gestorben ist. Jahrtausende 
B^ter wurde dieser yaiiz unerwiesene Unglücksfall noch dazu 
benutzt, uu) Scheu und Furcht vor den kalten Bädern zu 
verbreiten, wie man aus einem Werke eines ünivemtate- 
Ithrers des W.Jahrhunderts ersehen kann: «Ein altes Hi^il- 
mittel nennt uämüch Ettmtlller die kalten Bäder, und 
ausser bei Wasserscheu oder in verzweifelten Fällen von einem 
vorsichtigen Arzt anwendbar. Antonius Musa rettete duiTh 
seine •^•y/yjXwriini. den Kaiser Augustus, allein durch glück- 
lichen Erfolg vertrauensseelig gemacht, tödtet er mit demselben 
Heilmittel den jungen Marcellus und bedeckte sich mit 
Schimiif und Schande". Uebrigens bestand Musa's Verdienst 
vorzüglich darin, dass er durch GlUckszufälle begünstigt seine 
Zeitgenossen für das kalte Bad zu gewinnen suchte und das- 
selbe auf einige Jahre in Mode brachte. An Tiefe und Gründ- 
lichkeit seiner Forschungen und an einem daraus resultirenden 
unrergön glichen Werthe übertraf ihn weit AqIur Cornelius 
Gel aus, aus dessen BUchern über die Arzneikunst unläugbar 
hervorgeht, dass er das kalte Wasser sehr schätzte und es 
als diätetisches wie therapeutisches Mittel in seinen ver- 
schiedensten Formen und Arten anwandte. Es ist das erate, 
fast kfinnte man sagen, Handbuch der spcciellen Hydrotherapie, 
das uns hier gegen übertritt und welches zeigt, dass auch diese 
therapeutische Methode, die so gern ton gewisser Seite als 
ftwas ganz Neues oder wenigstens neu Ausgebautes hingostellt 
wird, vor Jahrtausenden schon im Hviiplan der Alten längst 
bekannt und längst erprobt war. Die Stellung des Oelsus, 
diu er gegenüber den Methodikern einnahm und seine gewich- 
tige Betonung, von den Ursachen der Krankheit auch den 
Heilplan abzuleiten, lässt sich nicht besser charakterisiren als 
durch seine eigenen Worte, die er (Praef. I) gegenüber einem 
Beispiel des Cassius gebraucht: , Sogar der hervorragendste 
Arzt unsere» Zeitalters, Cassius, hat, wie wir neulich gesehen 
haben, einem Fiebernden und von grossem Durst Geplagten 
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kaltes Wassei' eingeflösst, als er erkannte, dass derselbe von 
einer Trunkenheit sehr gepeinigt werde. Als er es getrunken 
hatte, schwand durch Schlaf und Scbweissausbruch sogleich 
das Fieber, da er die Gewalt des Weines durch die Mischung 
gebrochen hatte. Diese günstige Wirkung sah der Arzt 
voraus, nicht deshalb, weil der Körper zusammengezogen oder 
erschlafft war, sondern in Folge Bekämpfung der Ursache, 
die vorausgegangen war." Seine allgemeinen Ausführungen 
leitet er mit folgenden Worten ein: „. . . . daher folgt, dass 
das kalte Wasser fast bei allen Krankheiten des Körpers, 
äusserlichen wie innerlichen, acuten wie chronischen, soviel 
Ursachen und Namen es giebt, vom Kopf bis zur Ferse heilen 
kann: durch Baden oder Waschen, oder Uebergiessen, oder 
Eintauchen, oder häufiges Trinken: allein weder Begiessen 
und Tropfbad, noch UeberschUtten und Sturzbäder, noch hef- 
tiges Eintauchen, sondern allein Baden und Trinken scheint 
mir hauptsächlich dienlich zu sein. Auf diese Weise nämlich 
wird das Wasser, milder angewandt, sicherer und angenehmer 
heilen.* (Cels. HI, 4.) Ebenso wie er die verschiedenen 
Wärmegrade des Wassers in ihrer differenten Wirkimg auf 
den menschlichen Körper einer genauen Besprechung unter- 
zieht, ebenso verbreitet er sich auch über die Kraft der ver- 
schiedenen Wasserarten und Ober ihre Wirksamkeit des 
längeren. Weiches Wasser flihrt nach ihm ab, laues oder 
sehr kaltes und hartes Wasser, wie es Regenwasser ist, zieht 
den Bauch, Eisen- und Stahlwasser die Milz zusammen. Durch 
das kalte Wasser, besonders wenn es so kalt als möglich ist, 
wird der Körper erfrischt, aber auch getrocknet, und das 
Blut wird unterdrückt. Den gesunden Menschen legt er ent- 
sprechend seinem gesammten diätetischen System in der An- 
wendung des kalten Wassers keinerlei Schranken auf, sie 
können je nach BedUrfniss kalte Bäder nehmen oder in irgend 
einer anderen Form das kalte Wasser benutzen. Auch können 
sie bald Wein bald Wasser ohne Nachtheil trinken; dies 
empfiehlt er zuweilen auch in Krankheiten, ,an sich, sagt er, 
sind weder Wein noch Wasser immer nützlich; beides sind 
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Medkanx^ate , WL-nn trmn sie abwechselnd zu sich nimmt*. 
Die tiierapeutiächt! Aiiwundiing des Wassers seitens Celsus 
ist 30 umfassend, dass wir der Reihe nach seine Medication 
verfolgen müssen. Vor allem spielte hei ilini die innerliche 
Darreichung des Wassers eine grosse Holle; wir finden hier- 
über folgende Stellen; Wer langsam verdaut, wer den Leib 
aicht entleert, wer bei noch vollem Magen ohne directe Magen- 
8chraei-zen rülpst, soll kaltes Wtisser trinken und üwar nötliigen- 
falls mehrere Gläser hintereinander. Ist Jemand gesättigt, so 
verdaut er leichter, wenn er das, was er gegessen hat, in 
einen Trunk kalten Wussers einschliesst. Daher passt Wasser- 
trinken auch nach dem Erbrechen, wenn der Magen schwach 
ist. Wenn Jemand im Bad schwach wird oder fastet, soll 
er ebenfalls dnrch einen Trunk kalten Wassers erfrischt werden. 
Er empfiehlt dasselbe weiterhin bei hitzigem und schleichen- 
dem Fieber, bei Diarrhou, nach Vurwundiiiigen, bei iiuierlicließ 
Eiterungen, sobald die Eiterproduction nac-hläest — bejfinnen 
eolj man jedoch mit bmem Wasser — bei blutigem Auswurf, 
wenn er aus dem Hals oder inneren Theilen kommt, bei 
grosser Hitze des Magens; bei Jer Dysenterie, wenn andere 
Heilmittel, mehrere Tage hinter einander gereicht, nichts ge- 
nützt haben, zieht ein Trunk ktilton Wassers die Geschwüre 
gut zusammen und bahnt die Gesundung an, bei der Gangrän 
imdlicb kann der Kranke kaltes Regenwasser als Geti^nk 
nehmen, und heim Tenesnm* soll das Getränk ktibi und fast 
kalt sein. Wenn eine Lungenentzündung au Wachstlium zu- 
nimmt, soll man, soweit es die Verhältnisse zulassen, von 
allem sich enthalten ausser von kühlem Wasser. — Wer nach 
dem Essen sauer aufi^tösst, soll kaltes Wasser trinken und dann 
erbreclicn; wer hin und her schwankt, den belebt ein mit 
dem Mund aufgenommener und in ihm zurückbehaltener 
Schluck kalten Wussers. (Celsus, lib. I cap. l, 2, ;J. 4. .^. 8.1 
Seine Vorschriften bei der Behiiudlung des acuten Fiebers 
zeugen von der Klarheit seines meilicinischen Denkens: ,BeJ 
hitzigem Fieber soll kein Ar/neitrank gereicht, sondern der 
Kranke selbst beim Steigen des Fiebers durch kaltes Wasser 
MnriMiJift, llydrothmiplii im Altcrtbnm -^ 
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erfrischt werden. Es können auch Ober den Magen in kaltes 
Wasser getauchte Weinblätter gelegt werden. Auch soll der 
Kranke in einem grossen Zimmer liegen, damit er recht Tiel 
and recht gate Loft einathmen kann, und er soll niebt Ton 
zahlreichen EleidongsstQcken nmschnürt, sondern nur leicht 
bekleidet sein. Hat aber die Krankheit ihr höchstes Stadium 
erreicht, so soll reichlich kaltes Wasser da sein, damit der 
Kranke seinen Dorst völlig löschen kann' (lib. III cap. 7). 

Femer empfiehlt er im Geiste der damaligen Zeit: .Ist 
aber die Krankheit auf ihrem Höhepunkt, so moss reichlich 
kaltes Wasser da sein, damit er Bber den Dorst hinaas trinken 
kann, and wenn der Leib and das Zwerchfell über Maass voll 
sind, soll er brechen. Manche wollen kein Brechen erzielen, 
aber sie wenden kaltes Wasser als Medicament an. soriel als 
zor Sättigmig nothwendig ist. Und zuweilen nach grossem 
Dorst and Schlaflosigkeit, nach reichlicher Sättigong und 
Zorückgehen der Hitze kommt kräftiger Schlaf, dorch den 
ein starker Sehweissaasbmch ausgelöst wird : Und dies ist ein 
TorzO^iches HOlfsmittel.* 

Gorgelongen mit kaltem Wasser empfiehlt er allen Menschen 
frflh beim Aufstehen rorzonehmen. Tor allem aber schwäch- 
lichen Indiriduen, sowie denen, die an Triefaogigkeit, Stock- 
schnupfen, fliessenden Schnnpfen, Entzündung der Halsmandeln 
sowie an blutigem Auswurf leiden ; bei allen diesen Affectionen 
wendet er auch tägliche kalte Waschungen des Kopfes an. 
Letztere rerordnet er auch beim hektischen Fieber und bei 
Nerrenschmerzen. Waschungen des ganzen Körpers empfiehlt 
er im Sommer Gesunden sowie allen denen, die an schwächlicher 
Constitution leiden. Eine grosse Rolle spielen in seinen hjdio- 
therapeutischen Massnahmen kalte Umschläge, die entweder 
mit einem Schwamm oder einem in Wasser getauchten Lein- 
tuch gemacht werden. Schwämme lässt er ron den Podagra- 
und Chiragrakranken. bei Kopfschmerzen, zur Vereinigung der 
Wnndränder, nach der Venaesectio etc. auflegen: Leintücher 
wendet er zur Vemarbang kleiner Wunden, zur Spülung 
jauchiger Wunden, zur Blutstillung, bei der Behandlung des 
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Erysipel und Tberiom, bei verschiedenen Hautkranklieiten, 
bei Schwellungen der Uvula, sowie bei Kolikscii merzen an, 
Äucli die Anwendung von Blasen und Schlüuclien mit kaltem 
Wasser oder Scbnee oder aucb mit warmem Wasser ■ — letzteres 
bei Starrkrampf und Brustschmerzen — war zu diesen Zeiten 
schon bekannt. Eine für die damalige Zeit durchaus nicht 
unklare Vorstellung von der reflectorischen Wirkung der 
Kälte auf den Ürgantsmus lüsat ihn bei der Besprechung der 
kalten Bäder und Körperwaschungen Folgendes sagen: ^ Zu- 
weilen kommt es bei dem von dem kalten Wasser berührten 
Körper vor, dass ein Schauder entsteht, und damit dte Ver- 
anlassung zu einer neuen Gemüfchsbewegung wird, und so 
kommt es, dass, da der Körper wärmer wird, auch ein Nach- 
tassen der Krankheit folgt" (III 9). Xach der Anwendung 
warmer Bäder, deren Grenzen er ziemlich eng zieht, emjifiehlt 
er kalte Uebergi essungen, und kaltes Wasser als Getränk bei 
tjohw&cbezuständen in einem solchen Bad. 

Seihst Einreibungen mit kaltem Wasser, dem Oel zu- 
gesetzt ist, lässt er vornehmen. Schwimmen in kaltem Wasser 
ist iiach Oelsus dienlich bei Magenleiden — hier wird auch 
le kalte Douche auf die Mageogegend angerathen — bei 
ier Gelbsucht, bei I'aralyse — und zwar bei dieser in Meer- 
waitser — bei Samenflugs und Gastrom alacie. Kalte Ueber- 
giessungen des Kopfes beim SooDenstich (I, 3 Douche), bei 
Kopfschwäche, Triefäugigkeit, Kopf- und Nervenschmerzen, 
bei der Melancholie, der £pUepsie, der Schlafsucht. Kalte 
Uebergiessuiigen der Magengegend und der Wirbelsäule bei 
Nervenschmerzen, heftigem Fieber und bei der Oastromalacie. 
Kalte Üebergiessungcu des ganzen Körpers bei Gelenk* 
schmerzen, beim Morbus cardiacus, bei der Lethargie, Hysterie, 
beim Samentluss, bei der Magenruhr. Ein Radikalmittel in 
Gestalt phltzlichen Hineinwerfens in kaltes Wasser empfiehlt 
er beim Biss eines tollen Hundes und der damit in Zusaminen- 
hang stehenden Hydrophobie. Dies sind in grossen ZUgeo 
die hydrotherapeutischen Vorschriften, die sieh bei Celsus 
findeu. Seine Bedeutung l'tlr die Hydrotherapie des Alter* 
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tfaams li^^ einmal in der systematischen und exacten Dar- 
stellung aller Voischriften und Regeln für die Anwendung 
des Wassers am Krankenbett, wie sie umfassender vor ihm 
niemals aufgestellt worden ist. und zweitens in der Begrün- 
dung des allein maassgebenden indiridualisirenden Princips 
auch bei dem Gebrauch dieses Heilmittels, das ebenso wie alle 
anderen der Beobachtung und Ic^pschen Schlossfolgerong des 
selbständig denkenden Arztes zu unterwerfen ist. So indivi- 
dualisirt er aufs Strengste die Anwendung des Wassers, das 
in seinen physikalischen Eigenschaften . seinen verschiedenen 
Formen und Arten, wie wir ja gesehen haben, ihm durchaus 
bekannt war und präcisirt genau auf Grand eines eingehen- 
den Studiums seiner Wirkungen die Krankheitsfälle, in denen 
es therapeutisch heranzuziehen ist. Trotz der umfassenden 
Anwendung des Wassers in der Therapie des Celsns bleibt 
es doch fDr ihn im Grossen und Ganzen nur ein HOlfsmittel 
zu den heilsamen Kräften der Medicamente, während es seine 
umfassende Bedeutung mehr auf dem Gebiete der Prophylaxe, 
zum Schutze der Gesundheit und zur Abwehr Ton Krank- 
heiten entfaltet. Diese vornehmlich diätetische Anwendung 
des Wasr-ers steht im vollen Einklang mit dem Grundzug der 
Anschauungen der Alten, die in ihren hervorragendsten Ver- 
tretern die Prophylaxis als das Hauptgebot jeder ärztlichen 
Thätigkeit ansahen, im Anschluss hieran die einfachen natür- 
lichen Mittel diätetisch wie therapeutisch bevorzugten und 
den Weg, den die Xatur einschlägt, ängstlich zu verfolgen 
sich bemühten. Medicus minister naturae! 

Das um diese Zeit entstehende Christenthum heiligte den 
Gebrauch des Flussbades durch die Taufe als eine Wiederholung 
jener ägyptischen göttlichen Verehrung des Flussgottes, während 
in Rom der raffinirte Sinneskitzel neue und verfeinerte Formen 
des Badens verlangte. So liessen sich in den mit der übertriebenen 
Pracht ausgestatteten Thermen die Badenden häufig, nachdem 
sie daselbst allen erdenkbaren Vei^ügungen gefröhnt und stun- 
denlang heiss gebadet oder geschwitzt hatten, kalt begiesseu, 
eine Gewohnheit, welche diesen Weichlingen nicht selten ge- 
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fölirlich und daher von Hadrian durch ein Vurbot t'ioye- 
«ciiriVnkt wurde. In dieser Zeit war es auch, wo die übtsr- 
iDÜÜnge Qonusssucht das krystallhelle Wusser der Aquädukte, 
die bisher die Thermen speisten, verachmäiiend, Fluss- und 
Kegenwaüser zum Baden verlangte. Galigula führte alm 
erster Bäder von wohlriechendem Wasser ein , und 1^ e r o 
Hess sogar mit ungeheueren Kosten Seewasser für seine Bader 
herbeischnffeu. Unter der Regierung dieses Kaisers bekum 
das kalt« Flussbad noch einmal einen mächtigen, allerdings 
nur kurzdauernden Aufschwung durch einen Arzt, Namens 
Charmis aus Massilien, der es noit grossem Eifer anwandte 
und selbst mitten im Winter verordnete, Pliaius erzählt 
hiei-von: .Cbarmis veranlasste, dass selbst zur Winterzeit 
kalt gebadet werde. £r tauchte die Kranken in die Flüsse. 
Wir sahen hochbetagte t'rUllere Consuln, wie zur Schaustellung, 
vor Kälte starrend." Welche leidenscbaftlicbe Vorliebe dafür 
auch deu ernsten Seneca ergriffen hatte, erfahren wir von 
ihm selbst zur (jenilge: „Ich begann einen Steuermann zu 
bitten, er solle mich an irgend einer Küste aussetzen. Er 
erwiderte mir, es sei schwer und geiahrhcb. Ich Hess «bor 
nicht ab und zwang ihn, ob er wollte oder nicht wollte, um 
Meeresuter anzulaufen. Eingedenk meiner alten Kunstfertig- 
keit stürzte leb mich in das Meer, wie es sich für einen 
Psychrolutes (von 'lu'/f'^'' — fi'igidus und J-oöto =: lavo) schickt," 
Etwas «püter ßndeii wir bei Juvenalis und Martialis eine 
Art Tropfhorn erwähnt, dessen man sieb bediente, um wohl- 
riechende Oele tropfend oder giessend beim Baden anzuwenden, 
eine Behutidlungsnrt, die auch von den Aerzten der damaligen 
Zeit oft und gern angewandt wurde. Denn keine niedicamen- 
tfiae Flüssigkeit, die als Bad in bestimmten Krankbeitsfdüen 
zur Anwendung gelangte, genoss grösseres Zutrauen als das 
Oel. Ganz vorzüglich hielten darauf die melischen und alt- 
griechischen At-rzte, die sich derOelbäder in besonders schmerz- 
haften, mit Krämpfen und Oonvulsioneu verbundenen Krank- 
heiten bedienten; in den letzteren Fällen, wenn sie im Anschluss 
an schwere Verletzungen auftraten, gebrauchte Galen die 
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Affusion des warmen Oeles über den Kopf, während der 
Kranke im Oelbade sass. Im Starrkrampf lobte es im Mittel- 
alter Avicenna, bei Blasensteinen Savanarola. 

Der Stifter der eklektischen Schule, Agathinus (80t. Chr.)« 
war ein grosser Freund der kalten Bäder und wandte die- 
selben ebenso wie kalte Douchebäder sehr häufig an; er sagt 
hierüber: «Die, welche gesund den kurzen menschlichen 
Lebenslauf vollbringen wollen, mQssen sich kalt baden, denn 
es lässt sich kaum mit Worten ausdrücken, welch hoher 
Nutzen aus dem kalten Bade resultirt. Ich begiesse selbst 
mein kleines Söhnchen und die meisten Kinder und habe mir 
darüber eine feste Anschauung gebildet. Uebrigens ist, wenn 
man dazu Gelegenheit hat, der Abstieg ins Wasser dem Ueber- 
gossenwerden vorzuziehen; aber schon beim ersten Schritt 
muss man den Körper etwas reiben, dann hineingehen und 
sich kräftig bewegen, wiederum herabsteigen und im Schwim- 
men fortfahren ; dann wenn man das dritte Mal herabgestiegen 
ist, den Kopf und den Körper bis zur Magengegend unter 
die Wasserleitungen bringen, oder wenn dies nicht mög- 
lich sein sollte, sich mit mehreren Krügen Wasser übergiessen 
und dann massig reiben." Agathinus leitet von den warmen 
Bädern alle Zufälle von Schwäche und Reizbarkeit her und 
will sie durch die kalten Bäder, die er, wie oben geschildert, 
mit Reibungen und Douchen verbindet, selbst bei Kindern 
ersetzt wissen. Sein Schüler Archigenes, der zu Trajan's 
Zeiten einen grossen Ruf als Arzt genoss und durch die Ein- 
theilung der Mineralquellen nach chemischen Bestandtheilen 
bekannt geworden ist, wandte ebenfalls vielfach das Wasser 
an und erweiterte dessen Indicationen. So erzählt von ihm 
Oalen: , Einige giessen kaltes Wasser in das schmerzhafte 
Ohr und im Augenblick empfinden sie zwar einen weit grösseren 
Schmerz, kurze Zeit später aber werden sie vollständig von 
demselben befreit. Andere handeln weiser und giessen in das 
andere nicht schmerzhafte Ohr kaltes Wasser, wie Lucius 
es zu thun pflegt. ' Von Archigenes heisst es , dass er 
seinen Lehrer Agathinus von Schlaflosigkeit und Irrereden 
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durch reichliclie Bespritzimgen des Unuptea mit einem 
warmen betäubenden Oele befreit und dieses neue Veri'abreii 
xotTOccüvYjot; genannt habe, das von der iy.^poyii darin sich 
unterscheidet, dass bei letzterer der leidende Thei) mit der 
niedicam entÖsen Flüssigkeit bloss benetzt und darauf mit in 
dieselbe elngetuucbten Tüchern gebäht wird, während bei 
ersterer nach geschehener Bespritzung die Sache eotweder 
ttbgethan ist, oder nur noch trockene Tücher auf den be- 
treffenden Theil gelegt werden; dadurch eignet sie sich also 
mehr zur äusserlichen Anwendung narkotischer Mittel auf den 
Kopf als die Embroche. Noch ist in diese Zeitperiode Aretäus 
aus Kappadocien zu erwähnen, einer der scharfsinnigsten Aerüte 
des Alterthuras, der bei Gehirnentzündung, starken Kopf- 
schmerzen und Schwindel Begiessungen des Kopfes mit kaltem 
Wasser, gegen Melancholie warme Bäder, gegen die Elephan- 
tiasis und den Aussatz, der damals aus dem Orient sich in 
ganx Italien verbreitet hatte, Scbwefelbäder empfiehlt. Bei 
hitKigen Fiebein suchte er durch warme Bäder die Krisen zu 
befördern. Ungefähr zu derselben Zeit war Herodot, ein 
Schüler des Agathinus, Arzt in Rom und wandte vorzüg- 
lich Leibesübungen, Frictionen und Bäder an. Oel- und See- 
bäder zog er in den Bereich seiner therapeutischen Wirk- 
samkeit, mit heissen Sandbädern behandelte er Engbrüstige, 
Wassersüchtige und Podagrakranke, vor allem aber bevor- 
zugte er die kalten und warmen Mineralquellen, deren Heil- 
kraft er in verschiedenen Krankheiten preist. Er eifert gegen 
den zunehmenden Gebrauch der warmen Bäder, geisselt die 
Vorurtlieile, die man dem kalten Wasaer entgegenbringt und 
empfiehlt Schwimmen im Meere. 

Doch wäre bei der steigenden Verweichlichung, dem Ge- 
brauche warmer Begiessungen und Einreibungen, dem Ver- 
lassen der alten bewährten liippokratischen Grundsätze und 
dem Mangel an wissenschaftlichem Ernste der Aerzte das 
kalte Wasser wohl völlig in den Hintergrund getreten, wenn 
nicht Galen in seiner ftlr die damalige Zeit so ungemein 
massgebenden Therapie das kalte Wasser, wie das warme. 
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nach b«stimmt«L InHaöotiez. ansewuiit iästt. Eh^L».' «ie 
er Ulf dk ArzErrikonst «ein«? Zeit mi'i äeÜMt sfiters -Jüir- 
himd«rte dadurch den miefatigsteB imd wohhhätigstai Rhrfcss 
ausübt«, dasa er die Erfahnmzsrcff^ des gpjdsec kotscÄ-rc 
Arztes wieder in Ermnemng bnehte. mh ihnen die Gmsä- 
ideen philoeophiäeher Sjsteme. besocden des Plato ucd Ari- 
stoteles rerband. nnd daraas ein zn^ammeBhängoid^ Ganze 
bildete, so hat er sieh aaefa um den diäteoächoi und klinischer 
Gebraoch der Bäder and der damit T«faandenen Fricö-i-ceii 
nnd LeibesBbongen ansterbliche Verdienste erworben. Diätetik 
and besonder« den regelmässigen Gebrauch der Bäder. Frictx>>cec 
and LeibesObongen hielt er sowohl znr Eriiakong der Gescnd- 
heit wie zor VerhStong and Heihing der E^rankheiten t'ör 
äosserat wichtig and trennte sie als eig^ie ärztliche Doktrin 
ron der Grmnastik. za der sie bis dahin gehört hatte. Er 
Hess die neugeborenen Kinder mit Salz bestreuen, mit Gel 
reiben ond mit lauwarmem Wasser waschen. Bei dem Ge- 
braoch der Bäder and palästrischen Uebangen nahm er auf 
die ErolotioDen des Organismas in den verschiedenen Lebens- 
altern RQcksicht. er verbietet zum Beispiel bis zum 21. Jahre 
die starken Leibesfibangen nnd das kalte Bad. welche er vor 
der Zeit der oiganischen Entwicklang fOr schädlich hielt. Vor 
allem wandte er sich gegen die unterschiedslose, schablonen- 
hafte Anwendung der kalten Bäder, deren Anwendung ohne 
jedwede Individnalisirung wieder einmal Mode geworden war. 
so dass man sogar neugeborene Kinder in kaltem Wasser und 
in Flössen badete und sich hierbei auf die damals w^en ihrer 
Leibesgrösse , körperiichen Stärke und ihres Heldenmuthes 
berühmten Germanen, die diese Sitte hatten, berief. Galen 
widersetzte sich energisch diesem excentrischen Gebrauche. 
Begiessungen des Kopfes und anderer Theile mit warmen 
roedicamentösen FlOssigkeiten. besonders mit Oel. wandte er 
häufig an und lehrte die vorsichtige Anwendung der warmen 
Douche an Heilquellen, wovon die Alten indess selten Ge- 
brauch machten, üeber die Wirkungen kalter Bäder, ihren 
Gebrauch, und Ober den Werth plötzlichen Eintauchens in 
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kaltcN Wasser nach wami^n Bädern Hrtdct iDttn m ntineii 
Scbfirk'ii ilbenasthotide Wiibrlifiten. Merkwiirdif; ist die Art, 
wi« er in aiisziihrtndeu Fieber« kalte Tmichbäder gebniiicheii 
lilsst, Wi>lche8 Aetius nach ihm folgendt-rmüsayu beschreibt: 
,1« eine wolleiu' Decke gehüllt, *a!l der Kranke zum Bad 
getragen und nachdem der gan>!e Körper mit iRuwarmem, 
ADfisem Oel Qberschtlttet ist, in eine Badewanne gestellt werden, 
ohne d«8s der Kürper oder der Kojjf übergössen wird. Von 
dort aus in das kalte Wasser geführt, soll er sogleich getEincht 
werden, ohne die mindeste Zeit :eii verlieren. Dann ins Bett 
gebracht, soll man ihn mit weichen Linnen sanft abreiben.* 
DuK acute Fieber bekümi>fl er mit Badern, feuchten Um- 
!)chlägen auf die Hypochondrien und den Leib; er erlaubte 
den Kranken auch kaltea Wasser als Getränk zu nehmen, ja 
sogar in gewissen Fiilkn Eiswasaer. 

Man findet zu Galen's Zeiten nicht nur Wasserdampf- 
b^er. warme LuftdunstbHder, Sonn4?n- und tiandbüder, sowie 
Wnnntiibäder niler Art, wie Schwelel-, Ötahl- und Kräuter- 
bäder, sondern sogar schon Localdampfbäder für einzelne 
Glieder oder Körpertheile sehen wir Ton den römiwhen Aerzten 
angewandt. Johann Rhodtus liefert von den hierzu ver- 
wandten Apparaten Abbildungen und Cassiodor erwähnt die 
Localdampfbädur, welche aus lieilsnmen Kräutern hergestellt 
ttnd vielfach in Gebrauch gezogen wurden. Selbst da» Husser- 
Bestreichen des Körpers mit Schlamm — eonform unseren 
ledernen Fangoapidicntionen — als einem Arzneimittel widt;r 
bestimmte Krankheiten wurde, wie Plinius erwähnt, achon 
damals methr)disch angewandt. Er i:rz)Lhlt, wie man sich sehr 
nützlich des aus Qu^^lleti gewonnenen Schhunmes bedient, sitli 
lUiuit Ivestreicht und ihn durch die ÖonnenwÜnne auf dem 
Körper trocknen läast. 

Unter den Epigonen Giitem's sind Autvllu» zn erwähueu, 
I der ebenfalls ein Freund der Bepieseungeu und Einbrocationen 
IwBT, Tornehmlidi »her gegen Hautausschläge Seew-aaser an- 
wandte und bei chronischen Krankheiten Baden und Schwimmen 
eoipfabL ferner Oültns Aurelianuä, dt-r in «einem Lehrbucii 
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der acuten und chronischen Krankheiten eine Reihe von In- 
dicationen für die Anwendung der Tauchbäder und Begicssungen 
stellte. Das kalte Bad empfahl er bei Pleuritis und Peri- 
pneumonie beim Nachlassen der Krankheit, ausserdem in einer 
grossen Reihe anderer Krankheiten, das Trinken kalten Wassers 
und kalte Schwämme auf die Herzgrube im Fieber. Douche- 
bäder ron kaltem oder von Mineralwässern gegen heftige, 
lang andauernde Kopfschmerzen, bei Lähmungen Begiessungen 
mit Salz- und Seewasser oder auch Stiurzbäder von gewöhn- 
lichem Wasser; bei der Wassersucht bestätigt er den Erfolg 
der von Theniison angewandten Begiessungen mit kaltem 
Wasser oder mit heissem Seewasser, endlich vertheidigt er 
gegen Asclepiades die kalten Umschläge bei BlutflQssen 
und erklärt in der Kolik die Douche aus Mineralwässern und 
in Blasenleiden kalte Begiessungen für ungemein nOtzlich. 
Was Oribasius, der gelehrte Freund Kaiser Julian's, Qber 
kalte Bäder und Begiessungen uns Oberliefert hat, stammt 
weniger aus eigener Beobachtung und Erfahrung, als aus 
Wiedergabe von Anschauungen und Theorien anderer Autoren. 
Wir erfahren von ihm, wie die Aerzte seiner Zeit Ober die 
Wasserbehandlung gedacht, und dass sie es nie gewagt haben, 
Kranke in bestimmten Fällen mit kaltem Wasser zu begiessen. 
,Das Wasser, welches nach dem Bad über den Badenden ge- 
gossen werden soll, muss warm gemacht sein, dies pflegen 
jetzt alle Aerzte zu thun, wenn sie einen schwächlichen 
Menschen baden: denn sie erlauben ihm nicht, in ein kaltes 
Bad zu gehen, und begiessen ihn statt dessen mit warmem 
Wasser. Die Gesunden aber stürzen sich nach einem warmen 
Bad ins kalte Wasser." 

Von Aetius erfahren wir, dass er Begiessungen mit Oel. 
mit Arzneigemischen, ja auch mit kaltem Wasser zuweilen 
angerathen habe, denn er sagt: .Im Sommer wendet man bei 
sehr hitzigem Fieber eine kalte Bespritzung an. Hüten aber 
muss man sich vor langem Verweilen, besonders bei denen, 
die einen empfindlichen Kopf haben. Die Bespritzungen kann 
man auch bei AugenschleimflOssen anwenden. Irrigationen ge- 
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brAUcht mun, wo mim wegen irj^enj eitles UnisUindos ein Btid 
iiti/.uw>.^iiüoti vtjrLiiiidüH ist." Wahn ainnige soll man Hoissijf kalt 
begii'^^^Xi i<u Sonnt' nsd eil soll man dasselbu tliuii, bei Samen- 
rtu88 nützen kalte Waschungen ungemein. Audi Alexander 
von Trtilles tlieüte diesi^ Ansieliten: »Die dtis Bad betreteu 
haben, sollen den Kopf mit kaltem Weisser begiessen; dann 
wieder in Ans knltc Ba<l steigeu und aus einer Üiesaenden 
Rflhre reicliüch kaltes Wasser mit tlem Kopf auffanden.' 
Wurm dagegen müssen sich Epileptiker itegi essen. Ausser- 
dem rühmt Trailes an mehreren Stellen kalte Umschläsre 
gegen Blaseilbeschwerden, Sodbrennen etc. Mit Aetius stimmt 
auch J^aul vun Aegiun in vielem übereiii; «r wendet kalte 
Regiei^tsungen beim Sonnenstich an, lobt das Baden schwacher 
Augen in fliessendem Wasser, empfiehlt Douehen von ktlblen 
MineralqueUec gegen AnurJe und spricht sich im tregensalü 
7,U Cülius Aurelianus, der trotz seiner sonstigen Vorliebe 
ftir das Wasser das Schwimmen im Freien widerrathen hatte, 
mit foljjenden Worten für dasselbe aus : , Ich bilUge entschieden 
das Schwimmen im kalten Wasser, was die Griechen '(">"/fi'^- 
Xo'jQi« nennen, und glaube, dass es von grosser Bedeutung 
i«t sowohl ttlr diejenigen, die aufs Oerathewohl und ohne jede 
Lebensordnnng dahinleben, als für die, wehbe von Arbeit 
und EniLilirung den besten Gebrauch machen wollen." Be- 
inerkenswerth ist noch seine Behandlung der Parese und der 
Lähmnug nach Apoplexie: Bei ersterer lässt er nach dem 
H. Ttige defi Zufalls vorsichtig kalte Bäder, vom 3(1. Tage 
an Douehen anwenden, bei letzterer vom Ül. Tage an Bäder, 
Mit der ersten Periode der Geschichte der Medicin hat 
ttUcb die Qeschiühte der Hydrotlierapie ihren ersten Cyklus 
Vollendet. In dem umfassenden tinu der Diätetik, der im Alter- 
thum von F'hilosophen, Gesetzgebern und nicht zum mindesten 
von .Ver^ten aufgef[lhrt war, hatte auch das Wasser seinen 
hervorragenden I'latz. Hier entwickelte es all die Kräfte, die 
iu ihm ttchlummcrn, hier bracht« es Erfrischung und £r- 
ijuickung, Kräftigung und Stärkung. Aus dem ejnfaeben 
diätetischen Mittel ward bald ein therapeutisches Agens, das 
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im Widerstreit der Meinungen von den einen als Panacee 
gepriesen, von den anderen als Täuschung und blinder Qlaube 
verdammt ward. Immer wieder aber tauchte es aus der Ver- 
gessenheit, in die es periodenweise gesunken war, hervor, und 
immer wieder wurde es in der Hand des denkenden, vor- 
urtheilsfreien Arztes zu einem mächtigen Httlf'smittel im Kampfe 
des Organismus gegen Störungen des Wohlbefindens. Noch 
war aber seine Anwendung in jenen Zeiten ein Ausfluss von 
Ahnungen und Intuitionen, noch fehlte jede wissenschaftliche 
Gliederung, jede physiologische Erkenntniss der Wirkungen 
dieses in der Hand des individualisirenden Arztes so überaus 
fruchtbringenden, in der Hand des gedankenlosen Charlatanes 
so trügerischen Mittels. Unsere Zeit ist es gewesen, die diese 
unsicheren Vorstellungen des Alterthums in objectiv sichere 
wissenschaftliche Systeme verwandelt, die gesorgt hat, dass 
jene ehemals ephemere Doktrin zu einer vollberechtigten Dis- 
ciplin der Heilkunde geworden ist. 
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